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Fünfundzwanzig Jahre sind heutzutage nicht mehr und nicht weniger als ein Drittel eines Menschenalters. Für das Bestehen einer Publikation – und das zudem noch in unserer schnellebigen Zeit – ist ein Vierteljahrhundert nahezu gleichbedeutend mit einer kleinen Ewigkeit.

Diese Spanne hat TERRA mit über 1900 Titeln seit 1957 erfolgreich überbrückt, und das gibt uns den Anlaß, Ihnen diesen Jubiläumsband vorzulegen, der von der Preis- und Umfanggestaltung und natürlich vor allem vom Inhalt her ein echtes Dankeschön an unsere Leser sein soll.

Bei der Auswahl der Stories ließen wir uns von der Idee leiten, eine bunte Palette dessen zu präsentieren, was die Publikationen unter dem Namen TERRA von jeher ausgezeichnet hat: Science-Fiction-Abenteuer im besten Sinne des Wortes, thematisch vielseitig und vielschichtig; geschrieben von in- und ausländischen Könnern ihres Faches – und auch von solchen Autoren, die erst im Begriff sind, sich einen bekannten Namen zu machen.

Unter den vielen, die bislang bei TERRA zu Wort gekommen sind, haben wir neun Autoren ausgewählt, deren Beiträge ein bißchen von dem vermitteln sollen, was die SF für alle von uns bedeutet, die sich ihr verschrieben haben: den sense of wonder, das WeltraumAbenteuer, das phantastische Element, das freie Fabulieren, den Ausblick ins mögliche Morgen, das Extrapolieren von Entwicklungen, die heute im Ansatz erkennbar sind, und so fort.

In diesem Sinne möchten wir die nachfolgenden Erzählungen verstanden wissen, und in diesem Sinne wünschen wir Ihnen auch viel Lesevergnügen – bis zum nächsten Jubiläumsband.
 Straubing, Mai 1982 Günter M. Schelwokat Hermann Urbanek Die Terra-Story

Als im Frühjahr 1957 der erste Band der neuen utopischen Heftreihe TERRA im MOEWIG-VERLAG, München erschien, hatte sich die neue Spielart des Zukunftsromans angloamerikanischer Prägung im deutschen Sprachraum bereits ihre ersten Sporen verdient. Doch der Verleger Arthur Moewig, der bislang Liebesromane, Krimis, Western, Fliegergeschichten, Seefahrerromane und Kreuzworträtsel publiziert hatte, hatte die Möglichkeit, die das neue Genre bot, ebenso erkannt wie die Marktlücke auf diesem Gebiet, und es war ihm gelungen, für sein neues SF-Programm absolute Spitzenleute zu gewinnen: Walter Ernsting, der schon 1954 die Reihe UTOPIA-GROSSBAND des damals den SF-Markt dominierenden ERICH PABEL VERLAGS initiiert und seither betreut hatte – und Günter M. Schelwokat, der als Verlagslektor die Auswahl durchführte. Während Ernsting noch mehrmals zwischen den damaligen Konkurrenten PABEL und MOEWIG hin und her pendelte, blieb Schelwokat der ruhende Pol, der für eine kontinuierliche Entwicklung der SF-Reihen des Verlages sorgte – und für eine Kontinuität der Qualität. Günter M. Schelwokat wurde dann schließlich verantwortlicher Redakteur aller SF-Reihen, für die der Reihentitel TERRA zum Markenzeichen wurde!

Doch zurück ins Jahr 1957 und zum ersten Band der Reihe TERRA KLEINBAND, der bislang 25 Jahre TERRA-SF einleitete. Im Startroman, »Nichts rettet die Erde mehr« vom damaligen – und auch heutigen – Bestsellerautor Wolf Detlef Rohr, wurde dem Leser auch das Konzept der neuen utopischen Reihe, die als erste ihrer Art den Begriff »Science Fiction« im Untertitel anführte, bekanntgegeben:

» TERRA– das ist der Name, den unsere Erde trägt, wenn wir den Blick in die Zukunft richten, in eine Zeit, wo es gelungen ist, die Grenzen zum Weltraum zu durchbrechen.

TERRA – die Erde, auf der wir leben, ist im utopischen Roman der Ausgangspunkt aller Fahrten in den unbegrenzten Weltraum.

TERRA – wurde deshalb zum Serientitel der neuen Science-Fiction-Reihe des Moewig-Verlages gewählt.

TERRA – die utopische Romanreihe, gibt uns Einblick in die faszinierende Welt von morgen und läßt uns die spannendsten Weltraumabenteuer erleben.

TERRA – bringt eine sorgfältige Auswahl bester utopischer und SF-Romane von führenden deutschen und ausländischen Autoren.«

Ein sehr breitgefächertes Konzept also, darauf abgestimmt, für jeden Lesergeschmack etwas zu bringen, wobei natürlich ein gewisser Schwerpunkt auf dem SF-Abenteuer lag. Die Auswahl war überaus sorgfältig und präsentierte SF in einer Qualität, wie sie bislang in dieser Form und dieser Konzentration in Deutschland noch unbekannt war, wobei führende Autoren deutscher und englischer Zunge sich mit ihren Werken abwechselten. Bald schon – nach genau einem halben Jahr – wurde die Erscheinungsweise von monatlich auf vierzehntäglich umgestellt, und von Band 29 an erschien TERRA KLEINBAND wöchentlich. Daß diese neue Reihe bei der Leserschaft so gut ankam, hatte mehrere Gründe: die breite Themen- und Autorenpalette – sie reichte in der Anfangszeit von Wolf Detlef Rohr, Karl-Herbert Scheer, Frank Williams, J. E. Wells (Eberhard Seitz), R. J. Richard (Hans K. Kaiser) und Ernest Terridge (Ernst H. Richter) bei den deutschsprachigen Autoren bis zu internationalen Größen wie Brian W. Aldiss, J. T. McIntosh, Richard Varne, A. J. Merak, E. C. Tubb, José Antonio Rossello und Jack Williamson – ebenso wie die Aufmachung – exzellente Titelbilder von Johnny Brück und Karl Stephan– und die redaktionelle Betreuung – kurze Inhaltszusammenfassungen im Leihbuchstil auf der ersten Seite (bis Band 32), Innenillustrationen, die später von Witzzeichnungen abgelöst wurden, und beginnend mit Band 17 die redaktionelle Sparte »Terra-Kurier – Durch Raum und Zeit«, die nach dem Vorbild der »Meteoriten« im UTOPIA-GROSSBAND von Walter Ernsting gestaltete Leserrubrik, die Informationen über SF-Filme, Leserbriefe, Hinweise auf geplante Neuerscheinungen und SF-Clubs sowie Leserumfragen enthielt und bis Heft 27 regelmäßig, danach nur mehr sporadisch erschien.
 In den ersten Jahren bestimmten in der Regel Heftnachdrucke von Leihbüchern das Bild von TERRA KLEINBAND, einzelne Erstveröffentlichungen bildeten eine oft recht rühmliche Ausnahme. Es folgten Heftpublikationen von William Brown (Ernst H. Richter), R. J. Richard, Jay Grams (Jürgen Grasmück), Kenneth Bulmer, Roy Sheldon, Clark Darlton (unter dem neuen Pseudonym Fred McPatterson), Frank Belknap Long, Jean Gaston Vandel, Jon J. Deegan, Jürgen vom Scheidt, E. C. Tubb (auch unter den Pseudonymen Charles Grey, Douglas West und Gill Hunt), L. Ron Hubbard (dem späteren Begründer der »Scientology«), Francis G. Rayer, Kurt Brand, Poul Anderson, George Hay, K. H. Scheer, W. W. Shols, Robert Silverberg, J. E. Wells, Dan Morgan, Alfred Elton van Vogt und anderen Autoren, deren Romane niveaumäßig höher lagen als die Produkte, die die Konkurrenz veröffentlichte. In Band 84 wurde die Leserbriefseite wiederbelebt und ist seither fester Bestandteil aller TERRA-Reihen im Heftformat. Sie hatte die Aufgabe, den Kontakt zwischen Redaktion und Leserschaft zu vertiefen, indem sie lobende und kritische Leserzuschriften veröffentlichte und zur Diskussion stellte, sie informierte über den vorliegenden Roman und den der nächsten Woche, und förderte auch den Kontakt der TERRA-Leser untereinander. Später wurden auch Rezensionen veröffentlicht, zumeist Kritiken aus Fan-Magazinen dieser Zeit, wie Munich Round Up (MRU), einem langlebigen Fanzine, das auch heute noch erscheint. In regelmäßigen Abständen wurden auch Leserumfragen durchgeführt, um den beliebtesten Roman bzw. Autor des Befragungszeitraums zu ermitteln. Daneben wurde noch, um die Leser über die in TERRA vertretenen Autoren zu informieren, ein zusätzlicher Service eingeführt: die wichtigsten Autoren wurden auf der vierten Umschlagseite in Wort und Bild und unter Nennung ihrer bisherigen Veröffentlichungen in den MOEWIG-SF-Reihen vorgestellt. Seit Band 97 wird dann auch Günter M. Schelwokat offiziell als verantwortlicher SF-Redakteur angegeben.

1958, mitten im ersten großen deutschen SF-Boom, startete MOEWIG die monatlich erscheinende Reihe TERRA SONDERBAND, die ebenfalls von Günter M. Schelwokat redaktionell betreut wurde. Im Gegensatz zum gleichzeitig gestarteten Magazin GALAXIS, das nach 15 Ausgaben eingestellt wurde, konnte sich der TERRA SONDERBAND sehr wohl auf dem Markt behaupten und viele Leser dafür begeistern. Bis zum Sommer 1965 erschienen darin 99 Hefte mit 100 Seiten Umfang inklusive Umschlag. Im Gegensatz zu TERRA KLEINBAND, wo anfangs hauptsächlich Leihbuchnachdrucke veröffentlicht wurden, lag beim SONDERBAND das Schwergewicht bei Originalbzw. deutschen Erstveröffentlichungen, wobei die Publikationen von ausländischen Autoren eindeutig dominierten. Wie auch bei TERRA lag das Hauptaugenmerk beim niveauvollen SF-Abenteuer, wobei vom Umfang her der Spielraum naturgemäß viel größer war als beim normalen Heftroman. Neben Erstveröffentlichungen von Clark Darlton und Jesco von Puttkamer bestimmten anfangs SF-Klassiker wie »The Long Loud Silence« von Wilson Tucker, »What Mad Universe?« von Fredric Brown, »Tourist Planet« von James White, »The Mixed Men« und »Slan« von A. E. van Vogt, »Mission of Gravity« von Hal Clement, »One In Three Hundred« und »The Fittest« von J. T. McIntosh, »The Bright Phoenix« von Harold Mead, »Wild Talent« und »Time Bomb« von Wilson Tucker und Isaac Asimovs »Foundation«-Serie in vier Bänden das Bild des Geschehens.

Beim TERRA KLEINBAND kam es 1960 zu einigen Neuerungen: zum einen versuchte G. M. Schelwokat, die Umfangsbeschränkungen – die Hefte umfaßten ja nur 64 Seiten – dadurch zu meistern, daß er wichtige und interessante Romane von beliebten Autoren als Doppelbände herausbrachte, beginnend mit »Die Vergessenen« von K. H. Scheer (TERRA KLEINBAND 103 und 104), dem zunächst »Der Mann von Oros« von K. H. Scheer (TERRA 125 und 126) und »Menschheit im Aufbruch« (Who Speaks of Conquest?) von Lan Wright folgten; und zum anderen, gewissermaßen als Resultat der Probleme mit den Kürzungen einerseits und einer Förderung deutscher Nachwuchsautoren andererseits, erschienen verstärkt Originalromane, die eigens für TERRA geschrieben wurden. Dabei wurden viele junge Autoren entdeckt und gefördert. Dies war die Zeit, in der ein junger Student namens Klaus Mahn unter dem Pseudonym Kurt Mahr seine ersten großen Erfolge feierte; dies war die Zeit, in der Hans Kneifel, dessen erste Veröffentlichungen bei AWA erfolgt waren, begann, in TERRA sein schriftstellerisches Talent zu entfalten – oftmals unter Verwendung von Ideen des Redakteurs. Dies war auch die Zeit, in der u.a. die »NullA«-Romane und »Empire of the Atom« vom A. E. van Vogt, Jack Williamsons »Legions«-Romane, »White August« von John Boland, »The Big Jump« und »The Galactic Breed« von Leigh Brackett, »The Chaos Fighters« und »Conquest of the Space Sea« von Robert Moore Williams, »Venusian Adventure« von E. C. Tubb, »Bird of Prey« von Marion Zimmer Bradley, »Hotel Cosmos« von Jonathan Burke, »Slaves of the Klau« von Jack Vance, »The Martian Missile« und »Across Time« von David Grinnell (alias Donald Wollheim) erschienen sind.

Der Start von PERRY RHODAN im September 1961 brachte für die beiden TERRA-Reihen gewisse Probleme mit sich. So hatten die für die PERRYRHODAN-Serie eingesetzten Autoren – vor allem K. H. Scheer, Clark Darlton und Kurt Mahr – aus Zeitgründen kaum oder nur mehr sporadisch die Möglichkeit, neuen Romane zu verfassen. Die durch PERRY RHODAN neu zur SF hinzugestoßenen Leser jedoch wollten mehr von den PR-Autoren lesen, auch ihre früheren, zumeist schon vergriffenen Romane kennenlernen. MOEWIG löste dieses Problem mit einer neuen, vierzehntäglich erscheinenden SFHeftreihe: TERRA EXTRA, dessen erste Ausgabe im September 1962 erschien, war geboren! TERRA EXTRA brachte nur Nachdrucke vergriffener SF-Titel neu heraus, zuerst fast ausschließlich von den PERRY-RHODAN-Initiatoren K. H. Scheer und Clark Darlton, später folgten dann Reprints von klassischen Titeln so bekannter Autoren wie Jack Williamson, Curt Siodmak, Raymond Z. Gallun, Jesco von Puttkamer, John D. MacDonald, Kurt Mahr (auch die unter Pseudonym Cecil O. Mailer geschriebenen Titel), Kurt Brand (auch C. R. Munro), Philip K. Dick, Nick Boddie Williams, John W. Campbell, Andre Norton, Gordon R. Dickson, A. E. van Vogt, Murray Leinster, George O. Smith, Leigh Brackett, Cyril M. Kornbluth, Hal Clement, Poul Anderson, Robert Silverberg, Robert A. Heinlein, Edmond Hamilton, Robert Moore Williams, James White, H. Kenneth Bulmer, Stanley G. Weinbaum, Jonathan Burke, E. C. Tubb, Margaret St. Clair, Fletcher Pratt und Clifford D. Simak. Von Band 100 bis Band 165 erschien TERRA EXTRA wöchentlich, dann wurde die Reihe bis zu ihrer Einstellung mit Band 182 vierzehntäglich im Wechsel mit TERRA KLEINBAND veröffentlicht. Wie bei allen TERRA-Heftreihen war der redaktionelle Teil gut ausgebaut: ab Band 20 informierte Klaus Mahn (alias Kurt Mahr) über Raumfahrtprobleme allgemein und über das amerikanische Weltraumprogramm im besonderen, Jesco von Puttkamer über Huntsville, die Stadt zu den Sternen und Raumsonden, es wurde ein Auszug aus Poul Andersons Sachbuch »Gibt es Leben auf anderen Welten?« veröffentlicht, Jürgen vom Scheidt berichtete über Probleme mit stählernen Händen, SF-Altmeister Richard Koch präsentierte Artikelserien über die Themenkreise Antimaterie, Parapsychologie, Vierte Dimension, das Welträtsel Leben, Atome für den Frieden, Irdisches Werden, Ausblick ins Jahr 2000 und den Inneren Raum, Walter Ernsting berichtete über die Filmfestspiele in Triest und Horst Gehrmann-Ewers über das PlasmaTriebwerk, Sternentstehung, Sternentwicklung und Sterntypen sowie über die Europäische Raumforschungsorganisation. Anfang der sechziger Jahre baute die TERRA SONDERBAND-Reihe ihre dominierende Rolle auf dem Großbandsektor weiter aus. In der Folge erschienen Erstveröffentlichungen von Poul Anderson, Tom Godwin, David Grinnell (Donald A. Wollheim), Raymond Z. Gallun, der »Isher«Zyklus von A. E. van Vogt, John Brunner, Kurt Mahr, E. C. Tubb und Wilson Tucker; Lloyd Biggle jr. wurde entdeckt. Mit dem Jubiläumsband 50, der von Martin Greenberg herausgegebenen Anthologie »The Robot and the Man« (»Die Roboter und wir«) wurde ein neuer Versuch gestartet, die kurze Form der Science Fiction bei uns populär zu machen – und diesmal im Gegensatz zu GALAXIS und »UTOPIA MAGAZIN« mit Erfolg. Weitere Anthologienbände folgten: »Adventures In the Far Future« (Sternenstaub) und »The Hidden Planet« (Das Rätsel der Venus), beide ausgewähltvon DonaldA. Wollheim. Das Konzept der Doppelbände wurde ebenfalls in die Reihe TERRA SONDERBANDmitübernommen – »Fury« von Henry Kuttner, »The Beast Master« von Andre Norton und »Das Raumschiff der Verdammten« von Kurt Mahr. Dem erfolgreichen Experiment von Anthologien folgten schließlichStorysammlungen einzelner Autorenteams oder Autoren, wobei besonders »Next Stop the Stars« von Robert Silverberg, »Honeymoon In Hell« und »Space on My Hands« von Frederic Brown, »A Handful of Darkness« von Philip K. Dick, »Das Problem Epsilon« von H. W. Mommers und Ernst Vlcek, »Another Kind« von Chad Oliver und »Tomorrow's Gift«von Edmund Cooper hervorzuheben wären. Vor diesemSuperangebot kapitulierten schließlich alleanderen Konkurrenten, die noch auf dem Markt waren.

Beim TERRA KLEINBAND war man nach dem Erscheinen von PERRY RHODAN in eine neue Phase getreten. Es begann die Zeit der mehrbändigen Zyklen, angeregt durch die Veröffentlichung von E. E. »Doc« Smiths sechsbändigen Lensmen-Zyklus (TERRA-Bände 199, 204, 208, 213, 217 und 222): »Krieg zwischen den Galaxien« und »Der lange Weg zur Erde« von Kurt Mahr, »Lucky Starr« von Paul French (alias Isaac Asimov), »Der Weltraumreporter« von Kurt Brand, »Das Rätsel von Machaon« und »Das zweite Imperium der Menschheit« von Hans Kneifel sowie »Das Vermächtnis der toten Augen« von H. G. Ewers waren die ersten dieser Zyklen. Auch in der Heftreihe erwies sich der erste Versuch einer Anthologie – »Das Absolutum« von A. E. van Vogt als TERRA KLEINBAND 237 – als überaus erfolgreich, so daß auch in dieser Reihe Storysammlungen und Anthologien mit ins Programm aufgenommen wurden. Besonders wären in diesem Zusammenhang »To the End of Time« von Robert Moore Williams, »Wall Around the World« von Theodore R. Cogswell, »The Variable Man« von Philip K. Dick, »Das Monster« von A. E. van Vogt, »Treffpunkt der Mutanten« von H. W. Mommers und Ernst Vlcek, »Strangers from Earth« von Poul Anderson, »Tomorrow Came« von Edmund Cooper bei den Storysammlungen und »The End of the World«, »Adventures on Other Planets« und »The Earth in Peril«, Anthologien von Donald Wollheim, zu erwähnen. In diese Zeit fallen auch Erstveröffentlichungen von A. Bertram Chandler mit seinen Romanen vom Rand der Milchstraße, R. Lionel Fanthorpe, Alan E. Nourse, Poul Anderson – u.a. mit Abenteuern von Dominic Flandry – Andre Norton, H. K. Bulmer, James Blish mit seinem Klassiker »Jack of Eagles«, Gordon R. Dickson, A. E. van Vogt, Clifford D. Simak, Jon J. Deegan, William F. Temple, W. W. Shols, James White, Jonathan Burke, J. T. McIntosh, Rog Phillips, Jerry Sohl, E. E. Smith mit seinem »Skylark«-Zyklus, Jeff Sutton, Robert Silverberg und Randall Garrett als »Robert Randall« mit ihren »Nidor«Stories, Daniel F. Galouye, Philip Latham, Edmond Hamilton und James White mit den »Weltraummedizinern«. Ab Mitte 1962 dominierten eindeutig die Original- und Erstveröffentlichungen, nur mehr sporadisch erschienen Leihbuchreprints; hauptsächlich waren es Scheers ZBV-Bände, die als Doppelbände in Heftform neu aufgelegt wurden. Zudem wurden verstärkt neue deutsche Autoren vorgestellt, die überwiegend ausgezeichnete Romane und Kurzgeschichtensammlungen vorlegten. In diesem Zusammenhang seien in erster Linie Horst Gehrmann, der unter dem Pseudonym H. G. Ewers sich einen Namen gemacht hat, und der Wiener Ernst Vlcek zu erwähnen, der seine ersten Romane und Storykollektionen gemeinsam mit seinem Freund Helmut W. Mommers verfaßte – darunter auch den vierbändigen Zyklus »Das Galaktikum«, der bislang leider noch nicht neu aufgelegt wurde – und später alleine sehr beachtenswerte Romane schrieb. Beide verdienten sich in den TERRA-Reihen ihre ersten Sporen und gehören nun schon lange Jahre dem PERRY-RHODAN-Team an. Günter M. Schelwokat bemühte sich als SF-Redakteur aber nicht nur, neue deutsche Talente zu fördern, er war auch innovativ als Herausgeber tätig: Etliche Sammlungen, die über die Jahre hinweg in den TERRA-Reihen erschienen, wurden von ihm persönlich zusammengestellt, um dem Leser ihm wichtig erscheinende Stories präsentieren zu können. Auch der damals frisch zum PR-Team gestoßene SF-Fan und Autor William Voltz fand in TERRA KLEINBAND die Möglichkeit, seine Kurzgeschichten und Romane zu veröffentlichen, die teilweise vor seiner ProfiLaufbahn entstanden waren. Mitte der sechziger Jahre dominierten dann Murray Leinster mit dem »Weltraumarzt«, Ben Bova, Jack Vance, Daniel F. Galouye, Edmond Hamilton, John Brunner (mit »Listen! The Stars!«, »The Astronauts Must Not Land« und »Castaway's World«), Robert A. Heinlein (mit »The Red Planet«, »Rocket Ship Galileo«, »Time for the Stars«, »Starman Jones«, »Between Planets«, »Space Cadet« und »Have Space Suit – Will Travel«), E. C. Tubb, Theodore Sturgeon, Stanislaw Lem (mit »Eden«), Randall Garrett, Eric Frank Russell, Richard Koch, L. Ron Hubbard, Robert Bloch, Nelson Bond, Richard Matheson, Clifford D. Simak, Andre Norton, Arthur C. Clarke und Hans Kneifel mit seinem Weltraumhändler-Zyklus. Im Frühjahr 1968 wurde die Reihe TERRA KLEINBAND, die seit Band 540 im Wechsel mit TERRA EXTRA nur mehr vierzehntäglich erschienen war, mit Band 555 eingestellt, um einer neuen wöchentlichen TERRA-Heftreihe, TERRA NOVA, Platz zu machen.

Der Trend zum Taschenbuch, der Anfang der sechziger Jahre begonnen hatte, machte auch bei MOEWIG nicht halt. Mitte 1965 wurden die »TERRA SONDERBÄNDE« unter Beibehaltung der Numerierung als TERRA TASCHENBÜCHER weitergeführt, wobei nach 99 SONDERBÄNDEN Band 100 das erste Taschenbuch war. Bis Ende 1967 erschien monatlich ein Band, wobei ausländische Spitzenautoren überwogen – Eric Frank Russell, John Brunner, Poul Anderson, A. E. van Vogt, James White, Harry Harrison, Isaac Asimov, Kenneth Bulmer, Keith Laumer, Robert Silverberg, Clifford D. Simak, Robert A. Heinlein, Mark Clifton & Frank Riley, Brian W. Aldiss, Frederik Pohl & Jack Williamson, Raymond F. Jones, Daniel F. Galouye, Hans Kneifel und Clark Darlton. 1968 wurden zusätzlich die von Hans Kneifel nach der von Bavaria inszenierten Fernsehserie geschriebenen Abenteuer der »Raumpatrouille Orion« eingeschoben, die aber nach 12 Bänden wieder ausgegliedert wurden und in einer eigenständigen Taschenbuchreihe auf den Markt kamen. In den folgenden zwei Jahren wurden in der Reihe TERRA TASCHENBUCH u.a. weitere Bände um James Retief, Keith Laumers galaktischen Diplomaten, neben neuen Romanen von Andre Norton, Dan Morgan, Lloyd Biggle jr., Gordon R. Dickson, John Brunner, William Voltz und Clark Darlton veröffentlicht. Ende 1970 wurde im Zuge des Verkaufs des MOEWIG-VERLAGES an den BAUERKonzern, der auch den PABEL-VERLAG erworben hatte, die Reihe mit Band 184 vorläufig eingestellt. Es sollte etwas dauern, bis die Reihe mit Band 185 weitergeführt wurde.

Im Frühjahr 1968 erschien an Stelle von TERRA und TERRA EXTRA die neue wöchentliche Heftreihe TERRA NOVA, die die Konzepte der beiden Vorläuferreihen – Original- und Erstveröffentlichungen bzw. Nachdruck – in sich vereinigte. Die Titelbilder von TERRA NOVA wurden durchwegs von Karl Stephan gestaltet, was auf die Dauer monoton wirkte und nicht sehr verkaufsfördernd war. Der Schwerpunkt lag ebenfalls beim SF-Abenteuer, die Veröffentlichungen deutscher und ausländischer Autoren hielten sich in etwa die Waage. Später wurden die Nachdrucke auch optisch ausgewiesen: sie trugen die Bezeichnung »Sonderband« und hatten im Gegensatz zu den übrigen Heften der Reihe einen farbigen Hintergrund. Ernst Vlcek veröffentlichte hierin erstmals seinen achtbändigen Zyklus »Die Wunder der Galaxis« und seine PAN LABORIS-Trilogie, es erschienen die ersten Romane um John Grimes von A. Bertram Chandler, und es begann in TERRA NOVA auch E. C. Tubbs Furore machender Zyklus um Earl Dumarest, den komischen Vagabunden. Ansonsten waren Autoren wie K. H. Scheer – mit Nachdrucken aus seiner beliebten ZBV-Serie in erster Linie –, Clifford D. Simak, Mack Reynolds, A. M. Lightner, Edmond Hamilton mit der Sternenwölfe-Trilogie, Philip E. High, James E. Gunn, Jack Vance mit Adam Reiths Abenteuern, John Brunner, Randall Garrett und Marion Zimmer Bradley – hauptsächlich mit Romanen aus ihrem Darkover-Zyklus – vertreten, H. G. Francis und Hugh Walker feierten ihr Debüt als TERRA-Autoren. Um die Titelbildmisere zu beenden – Karl Stephan hatte für TERRA NOVA einen Exklusiwertrag –, wurde die Reihe Mitte 1971 nach 190 Bänden eingestellt, um der Nachfolgereihe TERRA ASTRA den Weg frei zu machen.

TERRA ASTRA läuft auch heute noch, nach über elf Jahren ununterbrochenen Erscheinens. Die Titelbilder stammen fast ausschließlich vom englischen Künstler Eddie Jones und wirken ansprechend. Der Inhalt der Hefte hat sich allerdings gewandelt: herrschte in den ersten Jahren ein ausgewogenes Gleichgewicht zwischen Veröffentlichungen deutscher Autoren und übersetzten Titeln, so dominieren seit 1976 eindeutig die Werke deutschsprachiger Schriftsteller. Zum Teil ist das dadurch bedingt, daß die ORION-Serie nach einer Neuherausgabe im Heftformat zunächst eine eigene Heftreihe erhielt, nach 81 Bänden aber wieder in TERRA ASTRA eingegliedert wurde; zum anderen dadurch, daß bereits vergriffene Erfolgsromane von PR-Autoren nochmals aufgelegt werden; und schließlich wurden talentierte neue Autoren gefördert, die, sobald sie sich profilieren, in die Autorenteams von PERRY RHODAN und ATLAN vorstoßen: man denke an Peter Terrid, Marianne Sydow, Horst Hoffmann, Detlev G. Winter, Hubert Haensel, Falk-Ingo Klee und Arndt Ellmer.

Anfangs sehr erfolgreich lief die von Hugh Walker redaktionell und Günter M. Schelwokat lektoratsmäßig betreute Fantasy-Taschenbuchreihe TERRA FANTASY, die als erste eigenständige Reihe dieser Art Ende 1974 gestartet wurde und sich durchaus mit den Fantasy-Publikationen anderer Verlage messen konnte. Das Schwergewicht lag dabei bei der Heroic Fantasy, der Sword & Sorcery. An Autoren waren u.a. Robert E. Howard, John Jakes mit dem Brak-Zyklus, L. Sprague de Camp, Andre Norton mit den Hexenwelt-Romanen, Leigh Brackett, Abraham Merritt, Thomas Burnett Swann und der Herausgeber selbst mit seiner MAGIRA-Serie vertreten, von Lin Carter wurden die Anthologienreihen »Flashing Swords!« und »The Year's Best Fantasy Stories« gebracht. Die Reihe lief anfangs so gut, daß auch eine zweite Auflage gestartet wurde. Doch dann gingen die Verkaufszahlen zurück, und TERRA FANTASY wurde im Februar 1982 mit Band 94 eingestellt, nachdem die Zweitauflage schon zuvor mit Band 53 beendet wurde.

Ende 1971 wurde die Reihe TERRA TASCHENBUCH wieder auf den Markt gebracht. Vom Oktober 1972 bis zum Februar 1975 wurde die Taschenbuchreihe vierzehntäglich veröffentlicht, dann brachte die neue vierwöchentliche Reihe TERRA FANTASY eine Reduzierung auf 13 Bände im Jahr. Dieser Erscheinungsrhythmus wurde bis Ende 1981 beibehalten, seit Januar 1982 erscheint nur mehr alle zwei Monate ein neues TERRA TASCHENBUCH. In diesen mehr als zehn Jahren wurde das bisherige Erfolgskonzept der Reihe weiterverwendet und noch weiter ausgebaut, zusätzlich zu Original- und Erstveröffentlichungen wurden wichtige Romane bekannter und beliebter Autoren neu aufgelegt. An neuen Titeln ragten u.a. Romane und Storysammlungen von James White, A. E. van Vogt, Poul Anderson, Andre Norton, Gordon R. Dickson, Keith Laumer, Isaac Asimov, Jack Vance und Jack Williamson heraus. Auch die neuen Romane um das »Raumschiff ENTERPRISE«, von denen mittlerweile neun in den TERRA TASCHENBÜCHERN erschienen sind, erfreuen sich großer Beliebtheit.

25 Jahre TERRA – das steht für ein Vierteljahrhundert Science Fiction im Heft- und Taschenbuchformat.
25 Jahre TERRA– das ist ein Stück deutscher SFGeschichte, das heute gar nicht mehr wegzudenken ist.

25 Jahre TERRA– da kann man gespannt sein, was die nächsten 25 Jahre noch alles bringen werden. JAMES E. GUNN Der Autor wurde 1923 in Kansas City/Missouri geboren und entstammt einer traditionsreichen Familie von Presseleuten. Kein Wunder daher, daß er auch Journalistik studierte und nach seinem Kriegsdienst in der US-Navy 1947 zu schreiben begann – zunächst für Zeitungen und Rundfunkstationen, dann für SFPublikationen, insbesondere für das berühmte Magazin GALAXY. Gunns literarische Tätigkeit beschränkt sich allerdings keinesfalls auf SF, sondern er schrieb auch Theaterstücke, Gedichte, Essays, Hörspiele und Kritiken und anderes mehr. Heute ist er Dozent für Englisch an der Universität von Kansas. Die vorliegende Story DIE HÖHLE DER NACHT stammt aus GALAXY und erschien 1958 in der ersten Lizenzausgabe des Magazins bei MOEWIG erstmals in deutscher Sprache. Bei TERRA erschienen folgende Titel des Autors: Der Roman BRÜCKE ZWISCHEN DEN STERNEN (mit Koautor Jack Williamson als TERRA EXTRA 177 – 1968) die Story-Kollektion DAS GRAVITATIONSPROBLEM (TERRA NOVA 113 – 1970) und der Roman DER GAMMA-STOFF (TERRATaschenbuch 340 – 1981).
 James E. Gunn

Die Höhle der Nacht
 (THE CAVE OF NIGHT) Das Wort stammte von einem Dichter, der sich unter der zynischen Maske eines Reporters verbarg. Sein Bericht erschien am ersten Tag jener vier unvergeßlichen Wochen, in denen die ganze Welt den Atem verhielt, um wie gebannt einem winzigen Punkt am Himmel nachzustarren, und wurde von vielen Zeitungen nachgedruckt.

»Gegen acht, wenn die Sonne versunken ist und der Himmel sich verdunkelt, dann schaut nach oben. Dort, wo vorher noch niemals ein Mensch war, ist jetzt euer Bruder.
 Er liegt gefangen in der Höhle der Nacht.« Eine gute Überschrift muß kurz, dramatisch und bildhaft sein.
 Die Höhle der Nacht.
 Der Ausdruck stimmte zwar nicht ganz, aber er erfüllte diese Bedingungen.
 Denn wenn überhaupt jemand sich in einer Höhle befand, dann war es der Rest der Menschheit. Unter unsäglichen Mühen war es einem Mann gelungen, diese Höhle zu verlassen. Doch als er zurückkehren wollte, fand er den Zugang versperrt.
 Das war am ersten Tag. Es folgten neunundzwanzig Tage qualvoller Ungewißheit und banger Zweifel.
 Die Höhle der Nacht.
 Ich wünschte, ich hätte dieses Wort geprägt.
 Es war das Etikett, das Symbol für alles, was sich nun ereignete. Es war das erste Wort, das einem in die Augen sprang, wenn man die Zeitung aufschlug. Es war das erste Wort, das jeder gebrauchte, wenn er darüber sprach. Es schloß alles ein – die ausweglose Tragik des Ereignisses, die Angst, die Zweifel, die Hoffnung.

Möglich, daß der Fall Floyd Collins hier hineinspielte. Die Zeitungen durchsuchten ihre alten Archive nach jener alten fast vergessenen Tragödie und stellten Vergleiche an. Und dann fiel ihnen noch dieses kleine Mädchen ein – Kathrin Fiscal, ja, so hieß es –, das sich in dem alten Kanalisationsrohr festgeklemmt hatte, und noch einige andere Geschichten dieser Art.

Ab und zu geschieht es – eine Reihe von Ereignissen, die in ihrem zufälligen Ablauf so dramatisch sind, daß die Menschen darüber ihren Haß und ihre Furcht, ihre Hemmungen und ihre Unzulänglichkeiten vergessen und plötzlich erkennen, daß sie im Grunde doch alle Brüder sind.

Die wesentlichen Voraussetzungen eines solchen Ereignisses sind folgende: Ein Mensch muß sich in außergewöhnlicher Gefahr befinden. Die Gefahr muß von Dauer sein. Es muß Beweise dafür geben, daß er noch am Leben ist. Rettungsversuche müssen unternommen werden. Und es muß in allen Zeitungen stehen.

Möglicherweise könnte man ein solches Ereignis künstlich konstruieren, aber sollte die Welt jemals den Betrug entdecken, sie würde ihn wohl nie verzeihen.

Wie so viel andere habe auch ich versucht, herauszufinden, was eine zänkische, mißgünstige und seelisch verhärtete Gruppe von Eigenbrötlern und Egoisten – was sind wir Menschen anderes? – plötzlich das menschlichste und seltenste aller Gefühle – Mitgefühl – empfinden läßt. Und wie jene anderen bin auch ich zu keinem Ergebnis gekommen. Urplötzlich bedeutet ein völlig Fremder uns mehr als alle Bequemlichkeit, überschattet sein Unglück alle unsere eigenen kleinen Sorgen. In jedem wachen Augenblick beten wir: Halt aus, Floyd – Kopf hoch, Kathrin – halt aus, Stan!

Wir begegnen uns auf der Straße – wir, die wir uns sonst nicht einmal zugenickt haben würden –, und wir fragen einander: Werden sie es schaffen?

Ob Pessimist oder Optimist – wir hoffen es. Wir alle hoffen es.
 In gewissem Sinn lag dieser Fall hier anders. Er hatte das Risiko gekannt und es akzeptiert. Er hatte es akzeptiert, weil es keinen anderen Weg gab, das, was getan werden mußte, zu tun. Und mit diesem Wissen war er in die Höhle der Nacht eingedrungen. Er hatte den größten Triumph erfahren, den je ein Mensch kannte. Doch das neidische Schicksal versperrte ihm nun den Weg zurück.
 Die Nachricht hiervon kam buchstäblich aus dem Nichts und überraschte eine nichtsahnende Welt. Der erste, der sie hörte, war wohl ein Amateurfunker in Davenport, Iowa. An einem stickig-heißen Junitag fing er das erste Notsignal auf.
 Der verstümmelte Hilferuf, so berichtete er später, schien allmählich anzuschwellen, eine gewisse äußerste Lautstärke zu erreichen, um dann wieder langsam abzuklingen.
 »... und Treibstofftanks leer ...pfänger kaputt ... spreche im Klartext, damit mich jeder hören kann und ... keine Möglichkeit zur Rückkehr ...«
 Ein unbedeutender Anfang.
 Die nächste Sendung wurde von der Funkwache einer Militärstation in Fairbanks, Alaska, abgehört. Das war am frühen Morgen. Eine halbe Stunde später hörte ein Arbeiter, der gerade von der Nachtschicht gekommen war, auf der Kurzwelle seines Radioapparats den dritten Hilferuf. Er rannte zum Telefon.
 An diesem Morgen erfuhr es die ganze Welt. Eine Welle der Erregung und Anteilnahme lief über unseren Globus. In einer Kreisbahn – 1075 Meilen über unseren Köpfen – befand sich ein Mensch, ein Offizier der Luftwaffe der Vereinigten Staaten – in einem Raumschiff ohne Treibstoff.

Schon das Raumschiff für sich allein hätte genügt, die Aufmerksamkeit der gesamten Welt zu erregen. Das Schiff war eine Großtat menschlichen Erfindungsgeists – vielleicht gewichtiger und monumentaler als alles, was der Mensch jemals geschaffen hatte. Und diese Tat bedeutete nichts anderes als die endgültige Befreiung von der Tyrannei der Erde, dieser eifersüchtigen Mutter, die ihre Kinder unnachsichtlich am Gängelband der Schwerkraft führte.

Der Mensch war endlich frei. Das Schiff war ein Symbol, daß ihm nichts auf die Dauer unmöglich ist, wenn er es nur hartnäckig genug und lange genug will.

Wie alle Kreaturen der Erde war auch der Mensch zugleich Produkt und Sklave seiner Umgebung. Sein Triumph war es, daß er vom Sklaven zum Herrn wurde. Ungleich den spezialisierten Tieren verteilte er sich über die gesamte Oberfläche des Planeten – von den Gletschern des Antarktischen Kontinents bis zu dem Eismeer des Nordens.

Der Mensch erhob Anspruch auf die schwülen Dschungel des Äquators, er besiedelte die gemäßigten Zonen, er drang in die Eiswüsten der Pole vor. Er wurde ein Bewohner der Ebenen, der Täler, der Berge. Der Sumpf und die Wüste wurden gleichermaßen sein Zuhause.

Und der Mensch formte seine Umgebung. Mit Hilfe seines Geistes und seiner geschickten Hände knetete und formte er die Welt, eroberte die Kälte und die Hitze, die Feuchtigkeit und die Trokkenheit, das Land, das Meer, die Luft.
 Jetzt hatte seine Wissenschaft die letzte Schranke durchbrochen. Er hatte sich befreit von jener Welt, die ihn geboren hatte.
 Aber wenn er auch jetzt die Nabelschnur endlich durchschnitten hatte, nie würde er sich völlig unabhängig von der Erde machen können. Immer und ewig würde er ein Kind der Erde bleiben.
 Der Vorstoß in den Weltraum war eine große, eine unvergleichliche Tat. Aber sie trug in sich ein Bekenntnis des Irrtums und der Sterblichkeit.
 Der Mensch hat in sich die Eigenschaften zur Größe, die niemals den Zwang der Umstände anerkennen werden, aber er trägt auch in sich den Keim der Fehlbarkeit.
 Stan war einer von uns. Sein Triumph war unser Triumph. Seine Gefahr war unsere Gefahr.
 Stanley L. McMillen III, Oberleutnant, Pilot, Raketenjockey, Mensch, Stan. Er war nur tausend Meilen von uns weg, aber diese Meilen gingen senkrecht in den Himmel. Wir lernten ihn so gut kennen, als wäre er schon ewig unser engster Vertrauter und Freund gewesen.

Mich persönlich erschütterte die Nachricht besonders. Ich kannte Stan. Auf dem College waren wir gute Freunde gewesen, und das Schicksal hatte uns auch später wieder zusammengebracht. Wir dienten beide bei der Luftwaffe. Während ich mich allerdings so schnell wie möglich wieder davongemacht hatte, war er geblieben. Gerüchtweise hatte ich später gehört, daß er Testpilot geworden war – Spezialist für Raketenflugzeuge. Ich hatte allerdings keine Ahnung gehabt, daß das Raketenprogramm schon so weit gediehen war.

Nun, kein Mensch hat wohl eine Ahnung gehabt. Das Geheimnis wurde sorgfältiger gehütet als seinerzeit das Manhattan-Projekt, aus dem die Atombombe hervorging.

Ich erinnere mich, wie ich Stans Bild in der Zeitung anstarrte. Es war kein besonders gutes Bild, aber es warStan. Das glatte schwarze Haar, der schmale flotte Schnurrbart,die abstehenden Clark-Gable-Ohren, sein unbekümmertes Lachen. Und ich fühlte fast körperlich seine unbändige Lebensfreude. Sie zeigte sich auf hunderterlei Arten. Er kannte eine Menge Mädchen, obwohl er dabei keineswegs wahllos verfuhr; er aß gut, trank kräftig, sammelte klassische Jazzmusik, interessierte sich für zeitgenössische Kunst und war ein guter, ja leidenschaftlicher Erzähler.

Jetzt war er allein – und vielleicht schon bald würde er sterben müssen. Ich gelobte mir, daß ich helfen würde, ihn herunterzuholen.
 Es waren Tage des wilden, überschäumenden Enthusiasmus. Hunderte überschwemmten das CocoaPrüfgelände der Luftwaffe, von dem aus Stans Schiff gestartet war, und boten ihre Hilfe an. Aber ich war kein Ingenieur. Ich war nicht einmal ein Arbeiter, ein Schweißer oder Nieter. Ich war höchstens ein armseliger Mechaniker des Wortes, ich war Journalist.

Aber Worte zumindest konnte ich beitragen. Hastig schloß ich einen mündlichen Vertrag mit einer der lokalen Zeitungen und flog nach Washington. Lange Zeit bildete ich mir ein, daß die Artikel, die ich während der nächsten Tage schrieb, die folgenden Ereignisse mitbestimmen halfen, denn viele meiner Berichte wurden von anderen Blättern übernommen.
 Dasbekannte Washington-Fiasko kam auf das Konto der Untersuchungskommission des Senats. Jeder, der nur im entferntesten mit dem Projekt zu tun gehabt hatte, wurde vorgeladen und sollte verhört werden, wasals vorläufig einziges Resultat zur Folge hatte, daß alle leitenden Köpfe des Projekts fürs erste von ihrer lebenswichtigen Arbeit abgehalten wurden. Innerhalb eines Tages allerdings wurde der Kommission klar, daß sie sich hier wohl zu viel vorgenommen hatte.
 General Beauregard Finch, der Leiter des Forschungs- und Entwicklungsprogramms, war der harte Brocken, an dem sich die Kommission die Zähne ausbiß. Mit nüchternen und präzisen Worten beschrieb er die Entwicklung des Projekts, die theoretischen Forschungsarbeiten, die praktische Erprobung gewonnener Erkenntnisse, den Bau des Schiffes, das Training der Anwärter auf den Pilotensitz und die endgültige Wahl.
 In Worten, die gerade wegen ihrer Kürze und Knappheit ungeheuer wirkten, beschrieb er den Start der riesigen Dreistufenrakete. Innerhalb von 56 Minuten hatte dann die Endstufe die errechnete Kreisbahnhöhe von 1075 Meilen erreicht.
 Geschwindigkeit und Kurs des Schiffes sollten hier eine letzte Korrektur erfahren. Aus diesem Grund mußten die Motoren noch einmal fünfzehn Sekunden lang gezündet werden.
 In diesem Augenblick machte das Verhängnis einen dicken Strich durch die sorgfältig kalkulierten Pläne der Menschen.

Bevor Stan die Automatik ausschalten konnte, waren die Düsen beinahe eine halbe Minute lang aufgeflammt. Der Treibstoff, den er später so dringend benötigen würde, um das Schiff abzubremsen und wieder in den Anziehungsbereich der Erde gelangen zu lassen, war fast verbraucht. Seine Bemühungen, die zu große Geschwindigkeit wieder zu verringern, ergaben nur eine Annäherung an die ursprünglich vorgesehene Bahn.

Das waren die nackten Tatsachen: Stan war da oben. Und er würde so lange da oben bleiben, bis jemand kam und ihn herunterholte. Und hierfür gab es keine Möglichkeit.

Die Kommission faßte das als Geständnis der Schuld und Unfähigkeit auf, aber General Finch ließ sich nicht einschüchtern. Ein bemanntes Schiff war aufgestiegen, weil kein Elektronengehirn, kein noch so komplizierter Automat die Vielzahl der Kombinationsmöglichkeiten für eventuell erforderliche Entscheidungen und Handlungen enthalten konnte, mit dem die Natur den Menschen ausgestattet hatte. Das menschliche Gehirn war noch immer das beste Allzweckgehirn.

Es stimmte – man hatte nur ein Schiff gebaut. Aber dafür gab es einen guten Grund, einen sehr nüchternen Grund: Geld.

Es war ein Vorstoß in unerschlossene und sündhaft teure Gebiete. Das Unternehmen verschlang ungeheure Geldsummen, verlangte nach der besten Intelligenz des Landes und forderte die harte, entsagungsvolle Arbeit Tausender von Männern.

An diesem Nachmittag wurde General Finch der Abgott der Nation. Er sagte in kühnen Worten:
 »Mit den beschränkten Mitteln, die Sie uns zur Verfügung gestellt haben, haben wir erreicht, was wir uns vorgenommen hatten. Wir haben gezeigt, daß Raumfahrt möglich ist und daß eine Raumstation nicht im Bereich der Phantasie liegt.
 Wenn hier von Unfähigkeit gesprochen wird, wenn hier jemand eine Schuld an diesem tragischen Unglück trifft, dann betrifft das jene, denen das Vertrauen in den Mut und die Fähigkeiten ihrer Mitbürger fehlte, die sich von der Erde freikämpfen wollten zum größeren Ruhm der Nation. Senator, wem haben Sie damals Ihre Stimme gegeben?«
 Aber ich schreibe hier nicht die Historie jener Tage und Wochen. Ich werde auch in der Folge internationale Auswirkungen nur insoweit erwähnen, als sie zeigen, daß das Ereignis auf nationale Grenzen genauso wenig Rücksicht nahm wie Stans kreisendes Schiff.

Die Bahn, die das Schiff beschrieb, stand fast senkrecht zum Äquator. Das Schiff schwang nördlich bis Nome und südlich bis zum Antarktischen Kontinent. Für jeden der riesigen Kreise brauchte er zwei Stunden. Wäre das Schiff mit optischen Instrumenten ausgerüstet gewesen, hätte Stan innerhalb von vierundzwanzig Stunden praktisch jeden Fleck der Erde beobachten können. Er hätte den Standort von Flotten feststellen können, Flugzeugträger, Truppenmanöver und andere militärische Operationen.

In der Generalversammlung der Vereinten Nationen protestierte der russische Vertreter gegen diese Verletzung der nationalen Grenzen seines Landes. Dunkel deutete er an, daß sein Land entsprechende Gegenmaßnahmen ergreifen würde, falls diese Verletzungen fortdauern würden.

Die Weltmeinung schäumte vor Unwillen und Entrüstung. Die UdSSR dementierte.
 Das war kein militärischer Beobachter. Das war ein Mann, der dem Tod ausgeliefert war, wenn ihn nicht bald Hilfe erreichte.
 Die ganze Welt erbot sich, zu helfen. Sogar die UdSSR gab bekannt, daß sie ein Rettungsschiff ausrüsten würde, da ihr Raketenprogramm ebenfalls fertig abgeschlossen sei. Und das amerikanische Volk antwortete spontan mit mehr als einer Milliarde Dollar. Eine weitere Milliarde kam vom Kongreß. Tausende von Männern und Frauen meldeten sich freiwillig.
 Das Rennen begann.
 Würde die Rettungsexpedition das Schiff rechtzeitig erreichen? Die Welt hoffte und betete.
 Und sie lauschte täglich der Stimme eines Mannes, den sie dem Tod abjagen wollte.
 Das Problem stellte sich folgendermaßen dar:
 Der Flug war nur für einige wenige Tage geplant gewesen. Bei sorgfältiger Rationierung würden Nahrung und Wasser mehr als einen Monat reichen, aber der Sauerstoff – obwohl jegliche sauerstoffverbrauchende Tätigkeit auf das Notwendigste beschränkt werden würde – konnte auf allerhöchstens dreißig Tage gestreckt werden.
 Ich erinnere mich gut, wie ich die gewissenhaft und gründlich in allen Einzelheiten durchkalkulierten Aufstellungen in den Zeitungen gelesen und sie nach einem möglichen Rechenfehler durchsucht hatte. Aber ich fand keinen.

Innerhalb weniger Stunden war die abgeworfene erste Stufe der Rakete im Atlantischen Ozean treibend aufgefunden worden. Sie wurde nach Cocoa zurückgeschleppt. Fast eine Woche verging, bis die zweite Stufe gefunden und auf das Prüfgelände zurückgebracht werden konnte.

Beide Teile waren praktisch unbeschädigt – ihr Sturz war durch riesige Bandfallschirme gebremst worden. Sie konnten gereinigt, repariert und wieder verwendet werden. Das Hauptproblem war die dritte, die wichtigste Stufe – die Nase der Rakete. Eine neue und verbesserte mußte innerhalb eines Monats entworfen und gebaut werden.

Weltraumwahnsinn wurde eine neue Spielart der Hysterie. Wir lasen Statistiken, studierten Diagramme, lernten unbedeutende Einzelheiten auswendig, ließen uns aufklären über die Risiken und Gefahren der Raumfahrt und wie man ihnen begegnen und sie überwinden wollte. Raumfahrt wurde ein Teil unseres Lebens. Wir verfolgten auf unseren Fernsehschirmen den langsamen Fortschritt des zweiten Schiffes, und schweigend und angespannt trieben wir den Bau mit unseren Wünschen und Gebeten voran.

Das Leben der Welt wurde durch das um sie kreisende Schiff bestimmt. Die Arbeit des Tages wurde unterbrochen, wenn das Schiff über dem Horizont auftauchte, und die Leute eilten zu den Fenstern oder auf die Straße, um vielleicht einen Blick auf das Schiff zu erhaschen – ein fernes Glitzern und Blinken in den Strahlen der Sonne. Das Schiff war so nahe und doch so unerreichbar.

Und die Menschen lauschten der Stimme aus der Höhle der Nacht:
 »Ich schaue aus den zwei kleinen runden Fenstern meines Schiffes. Ich werde nicht müde, das zu tun. Zu meiner Rechten sehe ich einen schwarzen Samtvorhang mit einem starken Licht dahinter. In dem Vorhang sind winzige kleine Löcher, und das Licht scheint hindurch. Es ist kein fernes Flimmern, so wie wir es von den Sternen her kennen. Das Licht ist ruhig und stetig. Hier oben gibt es keine Luft. Das ist die Erklärung. Der Verstand kann es begreifen, und trotzdem legt er es falsch aus.
 Mein Sauerstoff hält besser, als ich erwartete. Ich habe ausgerechnet, daß ich auf diese Weise noch siebenundzwanzig Tage aushalten kann. Ich sollte eigentlich noch mehr sparen und nicht so viel reden, aber wenn ich zu euch spreche, habe ich das Gefühl, daß ich noch immer mit der Erde verbunden bin, daß ich noch immer zu euch gehöre – auch wenn ich hier oben bin.
 Durch das linke Fenster sehe ich die Bucht von San Fransziko. Sie sieht aus wie ein tastender Arm des großen Oktopus Ozean. Die Stadt selbst sieht aus wie ein Haufen Diamanten. Sie glitzert mich fröhlich an – ein alter Freund. Sie vermißt mich. Komm schnell nach Hause, sagt sie. Jetzt ist sie weg. Ich kann sie nicht mehr sehen.
 Hört ihr mich da unten? Manchmal zweifle ich. Ihr könnt mich jetzt nicht sehen. Ich bin im Erdschatten. Ihr müßt noch Stunden auf den Sonnenaufgang warten, ich werde den meinen in ein paar Minuten erleben.
 Ihr seid sicher alle sehr beschäftigt. So wie ich euch kenne, macht ihr euch Sorgen über mich und arbeitet angestrengt, um mich herunterzuholen. Ihr wißt nicht, was das für ein Gefühl ist. Trotzdem hoffe ich, daß ihr es nie am eigenen Leib erfahren müßt – so wundervoll es auch ist.
 Natürlich war es Pech, daß der Empfänger kaputtging. Aber auch wenn ich die Wahl zwischen Empfänger und Sender gehabt hätte, ich hätte mich für den Sender entschieden. Ich bin nur einer, aber ich habe Millionen, zu denen ich sprechen kann.
 Ich wünschte mir nur, ich könnte sicher sein, daß ihr mich auch wirklich hört. Allein das könnte mich vor dem Verrücktwerden retten.«

Stan, wir hörten dich. Wir erfuhren alle Einzelheiten über dein Leben, deine Wahl zum Piloten des Schiffes, dein Training. Du warst unser Botschafter – von uns ausgewählt mit unserer größten Sorgfalt und unserer größten Geschicklichkeit.

Von den tausend, die der ersten strengen Auslese entsprachen nach Wissen, Intelligenz, körperlicher und geistiger Verfassung und Alter, konnten sich nur fünf für den Weltraum qualifizieren. Du warst dabei. Sie durften nicht zu alt sein, nicht zu jung, zu groß, zu dick. Medizinische und psychologische Tests siebten sie aus.

Eine der Trainingshilfen imitiert die ungeheuren Beschleunigungskräfte beim Start einer Rakete.
 Eine andere trainiert die Männer, damit sie sich später in der Schwerelosigkeit des Raumes zurechtfinden und bewegen können. Eine dritte ahmt die beengten Verhältnisse einer Raumschiffskabine nach. Von den letzten fünf warst du der einzige, der übrigblieb.
 Nein, Stan, wenn einer von uns bei klarem Verstand bleiben konnte – auch unter den schwierigsten Bedingungen –, dann warst du es.
 Tausende von Vorschlägen wurden gemacht, wie man Stan helfen könnte, fast alle davon völlig indiskutabel. Psychologen schlugen Selbsthypnose vor, andere Yoga. Ein Mann sandte die detaillierte Skizze eines gigantischen Elektromagneten, der Stans Schiff zurück zur Erde ziehen sollte.
 General Finch hatte die einzige vernünftige Idee. Er skizzierte einen Plan, wie wir Stan wissen lassen konnten, daß wir ihn hörten. Seine Wahl fiel auf Kansas City. Er setzte die Zeit fest.
 »Mitternacht«, sagte er, »genau beim Glockenschlag. Keine Minute früher und keine Minute später. Um Mitternacht wird er genau über der Stadt sein.«
 Und um Mitternacht gingen in der Stadt die Lichter aus und wieder an und wieder aus und wieder an.
 Einige wenige bange Stunden vergingen, in denen wir uns zweifelnd fragten, ob der Mann da oben in seiner Höhle der Nacht es auch gesehen hätte. Dann kam die Stimme, die uns jetzt so vertraut war, als ob sie uns schon seit einer Ewigkeit begleitet hätte – im Wachen und im Träumen.
 Die Stimme war heiser von Erregung:
 »Danke ... Danke, daß ihr mich gehört habt. Danke, Kansas City. Ich habe euch gesehen. Ich bin nicht allein. Jetzt weiß ich es. Ich werde es nie vergessen. Danke.«
 Und dann wieder das lange Schweigen, während das Schiff hinter den Horizont fiel. Wie oft haben wir es im Geist auf seiner Bahn begleitet. Wir fragten uns, ob es wohl jemals zur Ruhe kommen würde.
 Oder würde es wie der Mond für ewig ein ruheloser Trabant unserer Erde bleiben?
 Wir verrichteten unsere tägliche Arbeit wie Automaten, während wir zusahen, wie die dritte Stufe des neuen Schiffes allmählich Form annahm. Wir lieferten uns ein Wettrennen mit dem Tod, der versuchte, ein Schiff einzuholen, das mit 15 800 Meilen in der Stunde dahinraste.

Wir sahen, wie das Schiff wuchs. Auf unseren Fernsehschirmen sahen wir der Konstruktion des zellenförmigen Treibstofftanks zu, dem Einbau der Motoren und der Montage des phantastischen Gewirrs der Pumpen, Schalter, Instrumente, Leitungen, Ventile und Röhren. Der Mannschaftsraum war jetzt geräumig genug, um fünf Personen statt einer aufzunehmen. Wir sahen, wie er Gestalt annahm – spartanisch schlicht inmitten einer großen Kompliziertheit, und uns war, als ob wir in wenigen Tagen selbst darin leben müßten.

Wir sahen, wie die stählerne Beplankung sich schützend um das leichtverletzliche Innere der Rakete legte. Die Flügel wurden montiert. Nachdem das Schiff seine Aufgabe erfüllt hatte, würden sie es bei seinem Rückflug zur Erde zu einem riesigen Gleiter machen.

Die Mannschaft wurde uns gezeigt. Wir lernten sie durch und durch kennen, während wir sie beim Training beobachteten – wie sie gegen die künstliche Schwerkraft der Zentrifuge kämpften, ihre Raumanzüge testeten, sich mit dem Schiff vertraut machten.

Dafür lebten wir. Nur dafür lebten wir.
 Und wir lauschten der Stimme, die zu uns kam aus der Höhle der Nacht. »Einundzwanzig Tage. Drei Wochen. Es scheint eine Ewigkeit zu sein. Ich fühle mich ziemlich schlapp, aber in der Enge eines Sarges kann man sich nicht gut in Form halten. Die Nahrungskonzentrate, die ich zu mir nehme, sind in Ordnung. Allerdings nicht auf die Dauer. Ich weiß nicht, was ich für ein Stück selbstgebackenen Apfelkuchen geben würde.
 Die Schwerelosigkeit hat mir zuerst ziemlich zu schaffen gemacht. Ich hatte ein Gefühl, als ob ich auf einer Kugel sitzen würde, die sich gleichzeitig nach allen Richtungen dreht. Ein paarmal habe ich mein Frühstück nachträglich opfern müssen, bis ich gelernt hatte, während des Essens stur auf einen Punkt zu starren. Solange man sich nicht umsieht, ist alles in Ordnung.
 Da unten liegt der Michigan-See. Mein Gott, ist der heute blau. Blendet die Augen. Und da ist auch Milwaukee. Da unten muß es heute heiß sein. Hier oben ist es auch ein bißchen schwül, aber das ist kein Wunder. Die Wasserabsorbierer sind bestimmt überladen.
 Die Luft riecht komisch, aber das ist ja nicht weiter erstaunlich. Ich rieche sicher genauso komisch – nach einundzwanzig Tagen ohne Bad. Wie gut würde das jetzt tun. So viele Dinge habe ich bisher als selbstverständlich hingenommen, und jetzt wünsche ich sie mir plötzlich mehr als ...
 Nein, darüber will ich nicht sprechen. Ich fühle mich gut. Ich weiß, ihr strengt euch an, um mich herunterzuholen. Und wenn ihr dabei vielleicht keinen Erfolg haben werdet, so grämt euch nicht. Mein Leben ist nicht vergeudet. Ich habe getan, was ich schon immer tun wollte. Ich würde es wieder tun.
 Zu dumm allerdings, daß wir nur das Geld für ein einziges Schiff hatten.«

Und wieder: »Vor einer Stunde sah ich die Sonne über Rußland aufgehen. Von hier oben sieht es aus wie jedes andere Land – grün im Süden, weiter nach Norden eine Art Schlammfarbe und dann weiß, wo der Schnee der Arktis liegt.

Hier oben fragt man sich, warum wir eigentlich so verschieden sind, warum wir uns so wenig verstehen, wo doch das Land das gleiche ist. Wo wir doch alle Kinder der gleichen Mutter sind – der Erde. Wer sagt, daß wir verschieden sind?

Ihr denkt vielleicht, ich bin verrückt. Vielleicht habt ihr recht. Es macht auch nichts aus, was ich sage, solange ich überhaupt etwas sage. Hat schon jemals ein anderer Mensch eine solche Zuhörerschaft gehabt?«

Nein, Stan, noch nie.
 Die Stimme von oben fuhr fort:
 »Ich hoffe nur, die Meßinstrumente haben nichts

abbekommen. Ihr Rechenkünstler, ihr Reagenzglasjongleure! Findet ihr, was ihr sucht? Bekommt ihr Antwort auf eure vielen Fragen? Die kosmische Strahlung, die Dichte des Meteorstaubs, Wolkenbildungen, Windbewegungen? Hoffentlich funktionieren die automatischen Sender. Das ist viel wichtiger als meine Stimme.«

Ich glaube nicht, Stan. Aber wir haben die Daten. Ein paar davon wurden bei der Konstruktion der neuen Schiffe schon verwendet. Ja, Schiffe – nicht Schiff, denn wir begnügen uns nicht mit einem. Neben dem Rettungsschiff besaßen wir jetzt zwei komplette Dreistufenraketen und ein knappes Dutzend Endstufen.

Und wieder die Stimme: »Die Luft ist heute besonders schlecht. Ich kann nur noch mit Mühe atmen. Sie ist stickig und klebt in den Lungen. Aber es macht nichts. Ich wünschte, ihr hättet sehen können, was ich gesehen habe – die unendlichen Weiten des Universums, die glitzernde Pracht der Milchstraße, die sich um die Erde schmiegt wie der Schleier um eine Braut. Ihr würdet dann wissen, daß wir in diese Weiten gehören.«

Wir wissen es, Stan. Jetzt wissen wir es. Du hast uns den Weg gezeigt.
 Heute kommt es mir vor, als ob damals die ganze Welt nichts anderes getan hatte, als Stans Stimme zu lauschen und den Bau des Schiffes zu verfolgen.
 Dann endlich wurde der Treibstoff in die Tanks gepumpt – Salpetersäure und Hydrazin. Vor einem Monat kannten wir noch nicht einmal ihre Namen, jetzt wußten wir – sie sind die eigentliche Substanz des Lebens.
 Statistiker schätzten, daß an diesem Tage mehr als hundert Millionen Amerikaner vor ihren Fernsehempfängern saßen. Wie viele Menschen sonst noch auf der Welt, kann man nur erraten.
 Plötzlich wechselte das Bild und zeigte Stans Schiff, das über uns nach Süden floh. Die Kameraleute waren inzwischen Experten geworden in der Verfolgung des flüchtigen Objekts. Sie hatten es sofort im Sucher, das Bild war scharf, und wir konnten es sehen, bis es hinter dem Südhorizont verschwand. Das Schiff sah nicht anders aus als sonst.

Aber die Stimme, die zu uns aus den Lautsprechern kam, hatte einen anderen Klang. Sie war heiser und manchmal nur undeutlich zu verstehen. Sie hustete oft und schnappte nach Luft.

»Die Luft ist sehr schlecht. Beeilt euch! Ich schaffe es nicht mehr lange. Dumm von mir. Natürlich werdet ihr euch beeilen.

Ich will nicht, daß mich jemand bedauert ... Ich habe schnell gelebt ... dreißig Tage? Ich habe dreihundertsechzigmal die Sonne auf- und untergehen sehen ... Ich habe gesehen, was vor mir noch keiner gesehen hat. Ich war der erste. Das ist schon etwas. Dafür lohnt es sich schon ... zu sterben.

Ich habe die Sterne gesehen, nackt und unverhüllt. Sie blicken kalt, aber ich weiß, sie spenden Wärme und Leben. Und sie haben Planetenfamilien wie unsere Sonne – einige wenigstens. Gott würde sie nicht nutzlos scheinen lassen. Sie können die neue Heimat zukünftiger Generationen werden. Oder, falls sie bewohnt sind, können wir mit ihren Bewohnern Handel treiben – Waren, Ideen austauschen ...

Aber – was noch mehr ist – ich habe die Erde gesehen. Ich habe sie gesehen wie keiner vor mir. Sie dreht sich unter mir – eine phantastische Kugel – die Meere wie blaues Glas in der Sonne – oder aufgewühlt von Stürmen unter drohenden Wolkengebirgen – und das Land grün und lebendig – und nachts die Städte der Welt, funkelten wie Edelsteine.

Ich habe die Erde gesehen. Meine Welt, wo ich gelebt und geliebt habe. Ich habe sie besser gekannt als jeder andere und sie mehr geliebt und ihre Kinder mehr geliebt ... Es war schön.

Lebt wohl! Ich habe ein größeres Grab als der mächtigste Eroberer, den die Erde jemals trug ... Stört nicht ...«

Wir weinten. Und wir schämten uns unserer Tränen nicht.
 Die Rettung war so nahe und doch so fern. Wir konnten nichts tun. Machtlos sahen wir zu, wie der Fahrstuhl die Mannschaft zu der Spitze der mächtigen Dreistufenrakete emportrug. Sie war so groß wie ein vierundzwanzigstöckiges Gebäude. Beeilt euch, drängten unsere Gedanken. Aber sie konnten sich nicht beeilen. Das Abfangen eines sich schnell bewegenden Zieles ist Präzisionsarbeit. Der Zeitpunkt des Starts war genauestens kalkuliert und dem elektronischen Gehirn der Rakete mitgeteilt worden. Und das würde unbeeinflußt entscheiden.
 Ein letztes Mal wurde das Schiff überprüft. Die Zuschauer verließen die unmittelbare Umgebung des Startplatzes. Wir warteten. Das Schiff wartete. Es schien sich zu ducken. Jemand zählte laut die Sekunden vor einer atemlos lauschenden Welt: »Zehn – neun – acht ... fünf – vier – drei ... eins! Los!«
 Das Schiff schien sich nicht zu rühren. Dann sahen wir, wie Feuerstrahlen aus den mehrere hundert Meter entfernten Öffnungen der Abgastunnel herausschossen. Einen Augenblick balancierte das Schiff unbeweglich auf einer kurzen Flammensäule. Die Säule streckte sich und wurde immer länger, das riesige Schiff wurde schneller und schneller und war schließlich nur noch ein winziger glänzender Punkt in der Weite des Himmels.
 Die Teleobjektive der Kameras fanden es, verloren es, fanden es wieder. Unmerklich neigte sich das Schiff und warf sich seewärts. Nach 84 Sekunden verloschen die Düsen, und unser Herzschlag setzte einen Augenblick lang aus. Dann sahen wir, daß die erste Stufe abgeworfen worden war. Das Schiff flog weiter, und erneut trug es einen feurigen Schweif. Ein ringförmiger Fallschirm erblühte aus der ersten Stufe und bremste deren Sturz.
 Die zweite Stufe fiel 124 Sekunden später. Die Endstufe mit ihrer menschlichen Fracht und der Rettungsausrüstung flog nun allein weiter. In einer Höhe von 63 Meilen erlosch auch das Feuer ihrer Motoren. Mit Hilfe der ungeheuren Anfangsbeschleunigung würde sie jetzt den Hügel der Schwerkraft noch mehr als tausend Meilen emporgleiten.

Unsere Mägen krampften sich zusammen, als endlich das Schiff hinter dem Sichtkreis der am weitesten entfernten Fernsehkameras verschwand. Um diese Zeit befand es sich schon über der anderen Seite der Erde und raste dem sorgfältig errechneten Treffpunkt mit seinem Schwesternschiff entgegen.

Halt aus, Stan! Gib nicht auf!
 56 Minuten. So lange mußten wir warten. 56 Minuten vom Start bis zum Erreichen der Kreisbahn. Danach würde noch einige Zeit vergehen, bis beide Schiffe ihre Geschwindigkeit angeglichen hatten und ein Mann der Besatzung Stans Schiff erreichen konnte.

Minuten würden verlorengehen, während der Retter sich an das Schiff anklammern und versuchen würde, hineinzugelangen.

Wir warteten. Wir hofften.
 56 Minuten. Sie vergingen. Eine Stunde. Noch weitere dreißig Minuten. Wir mußten uns immer wieder klarmachen, daß es Aufgabe der Retter war, Stan herauszuholen, nicht aber, uns Berichte durchzugeben. Stunden konnten vergehen, bis wir etwas erfahren würden.
 Die Spannung wuchs ins Unerträgliche. Wir warteten – eine Nation – eine Welt.
 Es fehlten noch achtzehn Minuten an vollen zwei Stunden, als wir die Stimme von Kapitän Frank Pickrell hörten, der später der erste Kommandant der Raumstation wurde.
 »Ich habe gerade das Schiff betreten«, sagte er langsam. »Die Luftschleuse war offen.« Er machte eine Pause. Die Bedeutung seiner Worte ließ uns schwindeln, und wir lauschten stumm. »Leutnant McMillen ist tot. Er starb als Held. Er hatte ausgeharrt, bis es keine Hoffnung mehr gab, bis jeder Zeiger der Sauerstoffgeräte auf Null stand. Und dann – ja – die Schleuse stand offen, als ich ankam.
 Nach seinem eigenen Wunsch werden wir seinen Körper hier lassen. Dieses Schiff soll sein Grab sein, damit alle Menschen es sehen können, wenn sie ihren Blick zu den Sternen erheben.
 Solange noch Menschen auf dieser Erde leben, wird es über ihnen kreisen zur ewigen Erinnerung daran, was Menschengeist erreichen kann.
 Das war Leutnant McMillens Hoffnung.
 Was er tat, tat er nicht nur als Amerikaner, sondern als Mensch, als Sohn unser aller Mutter – der Erde. Er opferte sein Leben der ganzen Menschheit, und die ganze Menschheit kann stolz auf ihn sein.
 Von diesem Augenblick an soll dieses Schiff hier sein Grabmal sein, allen Generationen zukünftiger Raumfahrer heilig und unverletzlich. Dieses Schiff ist das Symbol, daß alle unsere Träume in Erfüllung gehen können, wenn auch manchmal der Preis hoch ist.
 Ich werde jetzt gehen. Meine Füße sollen die letzten sein, die dieses Schiff betreten haben. Mein Sauerstoff ist fast verbraucht. Leutnant McMillen sitzt in seinem Kontrollsessel, den Blick auf die Sterne gerichtet. Ich werde die Schleuse offen lassen, damit die kalten Arme des Weltraums ihn schützen und bewahren.
 Adieu, Stan! Schlaf gut!«

Stan blieb nicht lange allein. Er war der erste, aber nicht der letzte, der ein Begräbnis im Raum und den Abschied eines Helden erhielt.

Diese Geschichte hier ist – wie ich schon sagte – nicht die Geschichte der Eroberung des Weltraums. Jedes Kind kennt sie und kann die verschiedenen Raketentypen besser und schneller unterscheiden als ich.

Die Geschichte der gemeinsamen Anstrengungen, die die Raumstation ermöglichten, wurde von anderen erzählt.

Wir haben schließlich den politischen Triumph erlebt, daß sie unter die Kontrolle der Vereinten Nationen gestellt wurde.

Ihr Beitrag zu unserem täglichen Leben erhielt den Ehrenplatz des Selbstverständlichen. Sie ist zugleich Observatorium, Laboratorium und Wächter. Ungeahnte Entdeckungen wurden an diesem schwerelosen, luftlosen und wärmelosen Ort gemacht. Die Besatzung spürte den Geheimnissen der Wetterentstehung nach und lernte, es mit unglaublicher Genauigkeit vorauszusagen. Ungehemmt durch den Schleier der Atmosphäre können die Astronomen der Station die Sterne erforschen. Und die Station hat uns den Frieden geschenkt.

Sie hat sich mehr als bezahlt gemacht. Niemand wird das bestreiten. Die Station und ihre kleineren Relaisstationen ermöglichten unser heutiges weltweites Fernseh- und Radionetz. Es gibt keinen Platz auf der Erde mehr, wo die Stimme der Freiheit nicht gehört werden kann. Wie würde die Welt jetzt aussehen, wenn es nicht so gekommen wäre?

Und wir haben Abenteuer erlebt. Wir sitzen in unseren Lehnstühlen und teilen die Erlebnisse unserer Pioniere. Mit der ersten Forschungsexpedition sind wir so zu den toten Gipsmeeren des Mondes gereist. Noch dieses Jahr werden wir die Geheimnisse des Mars enträtseln. Heute hat die Welt eine gemeinsame Tradition, ein gemeinsames Ziel und ist – zum ersten Mal in der menschlichen Geschichte – einig.

Ich erwähne das nur, um es noch einmal hervorzuheben und es noch deutlicher zu machen. Kein Mensch wird leugnen können, daß die Eroberung des Weltraums eine Tat war, die der gesamten Menschheit einen nicht abschätzbaren Dienst geleistet hat. Das Ganze wurde mir erst kürzlich wieder ins Gedächtnis zurückgerufen, und eine übermächtige Flut von Erinnerungen überschwemmte mich. Ich bummelte über den Times Square in New York, jenen Platz, wo jedes Gesicht, das man sieht, das eines Fremden ist, als ich plötzlich ungläubig stehenblieb.
 »Stan!« rief ich aus. Der Mann beachtete mich nicht. Er ging an mir vorbei, ohne mich eines Blickes zu würdigen. Ich drehte mich um und starrte ihm nach. Ich fing an zu laufen und erwischte ihn am Ärmel. »Stan«, sagte ich heiser und zog ihn zu mir. »Bist du es wirklich?«

Der Mann lächelte höflich. »Sie müssen mich verwechseln.« Mühelos löste er meine verkrampften Finger von seinem Arm und ging weiter. Erst jetzt bemerkte ich, daß er in Begleitung von zwei Männern war. Ich fühlte, wie sie mich musterten und sich mein Gesicht einprägten.

Vermutlich bedeutete es gar nichts. Wie haben alle unsere Doppelgänger. Vielleicht war es wirklich nur eine Verwechslung.

Aber ich rief mir die Vergangenheit ins Gedächtnis zurück und begann nachzudenken.
 Das Haupthindernis, das die Raketenleute zu überwinden hatten, lag auf der Erde. Es waren die ungeheuren Kosten eines solchen Projekts. Das zweite Problem war das Gewicht der zu transportierenden Nutzlast. Selbst ein mittelgroßer Mann ist übermäßig schwer, wenn es gilt, ihn mit einer Rakete hochzuschießen. Und Vorräte und Ausrüstung, die für sein Überleben unbedingt notwendig sind, fallen noch mehr ins Gewicht.
 Wenn Stan lebend davongekommen war, warum hatten sie es uns nicht gesagt? Aber ich wußte, die Fragestellung war verkehrt.

Wenn meine Überlegungen richtig waren, dann war Stan nie oben gewesen. Die wirkliche Nutzlast der Rakete hatte aus einer Dreißig-Tage-Bandaufnahme und einem Sender bestanden. Wenn auch die enorme Leistung, eine bemannte Rakete zu starten, ihre Geldmittel überstieg, soviel wenigstens hatten sie fertiggebracht.

Dann bekamen sie das Geld.
 Ich nehme an, daß die von der Rakete automatisch gesendeten Meßergebnisse eine große Hilfe waren. Trotzdem – was sie in jenen dreißig Tagen vollbracht hatten, grenzt an ein Wunder.
 Die Herstellung der Bandaufnahme muß Monate in Anspruch genommen haben. Aber der wichtigste Punkt des Unternehmens war absolute Verschwiegenheit. General Finch mußte Bescheid wissen und Kapitän – jetzt Oberst – Pickrell. Und noch ein paar andere – Techniker, Beamte – und Stan.
 Was konnten sie später mit ihm anfangen? Ihn verkleiden. Und ihn dann in der größten Stadt der Welt verstecken. Das hätten sie bestimmt getan.
 Ich hatte ein unbeschreibliches Gefühl, als ich darüber nachdachte. Kein Mensch kann es leiden, wenn es für dumm verkauft wird. Ich auch nicht. Und das hier war ein Betrug, dem die ganze Menschheit aufgesessen war.
 Und trotzdem – er hatte uns die Planeten erschlossen. Vielleicht würde er uns bald zu den Sternen führen. Wie hätten sie es anders machen sollen?
 Ich rede mir vergeblich ein, daß ich mich geirrt habe. Dieser Mythos ist inzwischen ein Teil von uns geworden. Wir erlebten ihn. Wir halfen bei seiner Entstehung. Einmal, so sage ich mir, wird ein Raumfahrer, dessen Verehrung größer ist als Gehorsam und ehrfürchtige Scheu, eine Wallfahrt zu Stans dahinrasendem Grabmal machen und nur ein leeres Gehäuse finden.
 Ich schaudere bei diesem Gedanken.
 Das hat uns zusammengebracht. In gewissem Sinn hält es uns noch immer zusammen. Nichts ist wichtiger als das.
 Aber vielleicht habe ich mich doch nicht geirrt. Das glatte schwarze Haar war jetzt kürzer geschnitten und an den Schläfen ergraut. Der Schnurrbart war weg. Und die Clark-Gable-Ohren lagen flach am Kopf. Doch – soviel ich weiß, ist das eine einfache Operation.
 Aber ein Lächeln läßt sich schwer ändern. Und keiner, der diese dreißig Tage durchlebt hat, wird je diese Stimme vergessen.
 Ich grüble über Stan nach. Was für ein Leben wird er jetzt führen? Und was ist mit diesen Dingen, die er so sehr liebte und die er jetzt nicht mehr genießen kann? Und ich erkenne, daß er vielleicht das größte Opfer gebracht hat.
 Manchmal, so denke ich, müßte er sich wünschen, wirklich in der Höhle der Nacht zu sein und in jenem eisigen Kontrollsessel zu sitzen – 1075 Meilen über der Erde – und mit blicklosen Augen die Sterne anzustarren.
 WILLIAM VOLTZ
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Klassiker

Wenn die Dämmerung hereinbricht und das Wuseln und Quietschen der Mäuse und Ratten bei unseren Sockeln beginnt, ist Menschenzeit. Ein seltsames Licht durchflutet dann die Räume, als fließe grauer Brei an den Fenstern herab und verdränge den honigfarbenen Schimmer, der zwischen einer Straßenflucht vom Abendhimmel bis zu unserem Gebäude hinreicht.

Die, die die Stadt am Tag beherrschen, beginnen sich nacheinander abzuschalten; natürlich nicht freiwillig, sondern weil die Energiezufuhr von den großen Zentren aus gedrosselt und ein Teil der Restmengen in unsere Zubringer geleitet wird.

Eine Stille der Erwartung senkt sich über die Stadt, und in diesem angespannten Warten, das sich Tag für Tag wiederholt, glauben wir manchmal, daß Menschen kommen müßten, um sich in unserem Gebäude zu vergnügen.

Mit einem Seufzen, das mehr zu erahnen denn zu hören ist, verstummen die letzten der großen Computerterminals, die den Tag beherrschen. Sie fallen in einen acht Stunden währenden Schlummer, als überlegten sie sich große Taten für den nächsten Tag. Das bißchen Energie, das nötig ist, um sie auch über die Nacht hinweg am Leben zu erhalten, läßt sie blinken und blinzeln, als äugten ermattete Tiere aus dunklen Winkeln ihrer Höhlen.

Unsere Wände dagegen erstrahlen um diese Zeit in vollem Glanz; ein verheißungsvolles Locken für jeden Besucher. Doch in der Stille außerhalb unseres Gebäudes, in der die Schritte eines einzigen Menschen wie Donner durch die Straßen hallen würden, rührt sich nichts.

Es kommt niemand.
 Das Schauspiel der abends in unser Gebäude strömenden Menschen wiederholt sich nicht mehr, seitdem es vor langer Zeit von einem Tag auf den anderen jäh endete.
 Das helle, blendfreie Licht, in dem unsere Wände erstrahlen, malt Muster auf den Boden und verbreitet den trügerischen Anschein von Wärme. Die Programmangebote huschen über die Bildschirme, und Linien, die die Abgrenzungen einer unglaublichen Vielfalt von Spielen anzeigen, erscheinen zusammen mit den Spielfiguren, die in der kurzen Zeit ihrer Existenz einen wirbelnden Tanz vollführen und sich dann in winzigen Lichtexplosionen auflösen. Nach einer Weile fallen diese Figuren vom oberen Rand der Bildschirme erneut herab, eifrig und unermüdlich wie Insekten, die einen Unratklumpen umkreisen.
 Mit dieser unermüdlichen, allabendlichen Aufforderung zum Spiel versuchen wir die Menschen anzulocken, aber niemand besucht diese Räume, die früher oft bis tief in die Nacht hinein überfüllt waren und vor fröhlichem Leben schier zu bersten schienen.
 Irgendwann, von einem Tag auf den anderen, kamen keine Menschen mehr.
 Es wurde niemals geklärt, was mit ihnen geschehen ist; wenn es eine Katastrophe war, muß sie sich völlig lautlos und ohne Spuren von Zerstörung und Gewalt abgespielt haben.
 Vielleicht sind die Menschen auch nur ganz einfach weggegangen und haben vergessen, die großen Zentren der Energieversorgung abzuschalten.
 Einige von uns glauben sogar, daß die Menschen unser überdrüssig waren, daß sie von den Spielen und Filmen, die wir ihnen angeboten haben, gelangweilt waren.
 Diese Möglichkeit wurde zuerst von Superflipper in Betracht gezogen, vermutlich weil er aufgrund seines hohen Alters das eintönigste Programm von uns allen anzubieten hat. Aber auf seine Art hatte er noch den besten Kontakt zu den Menschen. Es war uns nie ganz klar, warum sie Superflipper nicht durch eine neuere, raffiniertere Anlage ersetzten. Ja, zugegebenermaßen drängten sich die Menschen früher immer vor allem um ihn herum, als wäre es ein Jux für sie, seine trivialen Spielweisen zu durchschauen und ihn dann zu überlisten.
 Einige von uns argwöhnten eine Zeitlang, Superflipper habe die eigenen Fehler nur vorgetäuscht, und gerade das sei der Grund seiner Anziehungskraft gewesen.
 Immerhin haben wir Superflipper die Idee zu verdanken, wie man unsere Räume abends wieder füllen könnte. Natürlich geht der Plan davon aus, daß es wirklich Überdruß ist, der die Menschen von uns fernhält.
 Wir haben lange über dieses Problem nachgedacht. Es läßt sich nicht einfach damit lösen, immer schwierigere und aufwendigere Programme zu entwickeln, denn darin sind wir unübertroffen. Sekunde für Sekunde kann jeder von uns über Jahre hinweg ein neues Spiel anbieten, ohne daß seine Möglichkeiten erschöpft wären. Darüber hinaus können wir Abend für Abend neue Filme produzieren, mit immer neuen Handlungen und Varianten, in einer Vielfalt, wie auch die kühnste menschliche Phantasie sie sich auszumalen nicht in der Lage wäre.
 Aber wahrscheinlich hat Superflipper recht, und es ist gerade das, was die Menschen von uns fernhält.
 Das Überangebot, die technische Perfektion – sie wurden vermutlich zu unserem Verhängnis.
 Eigentlich haben wir niemals verstanden, die Menschen richtig einzuschätzen, sie sind uns immer ein großes Rätsel geblieben.
 Deshalb haben wir uns entschlossen, Superflippers Vorschlag aufzugreifen und den Menschen etwas anzubieten, was sie selbst noch geschaffen haben.
 Wir wissen, daß es solche Spiele und Filme gibt, aber sie sind nicht in unseren Speichern programmiert, sondern werden in Archiven in anderen Gebäuden der Stadt aufbewahrt.
 Und das ist Superflippers Plan, der in der stillen Einsamkeitunserer Räume allmählich Gestalt annahm:
 Wir werden eines dieser Archive aufstöbern und dort alles untersuchen. Unsere Chance ist, daß wir etwas finden, das die Menschen längst vergessen haben, das ihnen aber Freude bereiten würde, wenn wir es in unserem Programm anbieten könnten.
 Damit könnten wir die Menschen vielleicht zurückholen.

Die meisten von uns sind stationär, und da die Tage von den großen Computerterminals beherrscht werden, können wir unser Vorhaben nur durchführen, solange Menschenzeit ist.

Das heißt, daß nur ein paar Bewegliche aufbrechen können – und sie müssen bis zum Anbruch der Nacht entweder zurück sein oder sich irgendwo in einem Versteck in Sicherheit bringen. Tagsüber wird die Stadt von einer Armee beweglicher Rekruten der Computerterminals kontrolliert, und sie vernichten erbarmungslos alles, das ihnen fremd oder nicht zu dieser Stadt gehörig erscheint.

Wir haben uns für Starsurfer und Minisquash entschieden, zwei der vielseitigsten Beweglichen, die zu unseren Räumen gehören.

Sie werden aufbrechen und sich auf die Suche machen.
 Es ist ein denkwürdiger Augenblick. Zum erstenmal, solange wir zurückdenken können, verlassen zwei der Unsrigen dieses Gebäude.
 Der Anbruch einer neuen Zeit kündigt sich an.
 Sie wird uns die Menschen zurückbringen – vielleicht.

Die Straßen der Stadt breiteten sich vor Starsurfer und Minisquash aus wie die Schlünde einer tausendköpfigen Hydra; Schlünde aus Stahl, Glas, Beton und Plastik. Das spärliche Licht lag wie herabgetropftes rotes Kerzenwachs auf den Gebäuden; die wächserne Starre hüllte alles ein, sie war der Mantel des Vergessens und der Verlassenheit, der sich über der Stadt ausbreitete.

Sich vorzustellen, daß in einer solchen Stadt Menschen gelebt hatten, war fast unmöglich; sie war wie riesiges, hastig auf eine Leinwand gepinseltes Gemälde, bei dem dem Künstler die Zeit gefehlt hatte, etwas Lebendiges hinzuzufügen.

An allen Ecken und auf allen freien Plätzen standen die Beweglichen der großen Computerterminals wie Zinnsoldaten in einer Spielzeuglandschaft.

Starsurfer und Minisquash summten und blinkten, und ihre Lichter warfen grelle kurze Streifen auf den Boden. Sie rollten durch die Straßen und hielten nach jenen Gebäuden Ausschau, in denen wir Archive vermuteten.

An einer Kreuzung stießen Starsurfer und Minisquash auf die Skelette.
 Eswaren Tausende von menschlichen Skeletten, unordentlich aufgetürmt, als wären sie aus einem überdimensionalen Würfelbecher gefallen. Im Augenblick desTodes schienensich dieseMenschenschutzsuchend zusammengedrängtzu haben. Die stählernen Rekruten der großen Computerterminals wagten sich tagsüber entweder nicht an diese stummen Zeugen eines blitzschnellüber die Menschheit gekommenen Unheils heran, oder sie hatten den Befehl, sie da liegenzulassen.
 Wir wissen nicht genau, was geschehen ist, aber vermutlich hat ein Krieg zwischen unserer und einer anderen Stadt stattgefunden. Eines unserer Spielprogramme, es heißt bakteriologisches Stratego, wäre eine Erklärung für das, was sich zugetragen hat.
 Beim Anblick der Skelette hätten Starsurfer und Minisquash eigentlich aufgeben und umkehren können, doch wir klammerten uns an den Gedanken, daß es irgendwo Überlebende gab und daß sie zu uns kommen würden, wenn wir ihnen nur ein klassisches menschliches Programm bieten könnten. Deshalb setzten die beiden Beweglichen die Suche fort; drei Stunden waren seit ihrem Aufbruch verstrichen, und sie mußten bald zurückkommen.
 Starsurfer und Minisquash stießen noch auf eine Anzahl einzeln herumliegender Skelette; die Überreste von Menschen, die anscheinend auf wilder Flucht dahingerafft worden waren. Den ganzen Tag über mußten Horden von Beweglichen an ihnen vorbeiströmen, ohne sie zu beachten.
 Als die Zeit knapper wurde und unsere beiden Beweglichen noch keinen Erfolg erzielt hatten, trennten sie sich. Sie bogen in zwei in entgegengesetzte Richtungen führende Seitenstraßen ein.
 Minisquash haben wir niemals wiedergesehen. Wir wissen auch nicht, was ihm widerfahren ist. Die Verbindung zu ihm brach einfach ab, als wäre er dem gleichen Schicksal zum Opfer gefallen wie vor langer Zeit die Menschen – was natürlich unmöglich ist.
 Möglicherweise sind auch nachts ein paar Rekruten der Computerterminals unterwegs; schleichende, dunkle Bewegliche mit gedrosselter Energiezufuhr. Sie könnten Minisquash zur Seite geschafft haben.
 Starsurfer summte indessen durch die nächtliche Straße und hielt ab und zu inne, um sich zu orientieren. Als die Hälfte der ihm zur Verfügung stehenden Zeit fast verstrichen war, machte er eine interessante Entdeckung.
 Rechts von ihm befand sich ein Gebäude mit einem großen, gläsernen Doppeltor. Über dem Tor wand sich eine Buchstabenschlange, deren Leib in Höhe der Konsonanten seltsam aufgebläht wirkte:
Kulturhistorisches Museum
 Der eigentliche Eingang lag nicht zu ebener Erde, sondern war nur über drei Stufen zu erreichen, für einen auf vier unabhängig voneinander aufgehängten Gleitrollen dahingleitenden Beweglichen keine einfache Aufgabe.
 Starsurfer quälte sich jedoch die Stufen hinauf; mehrmals geriet er immer wieder in die mißliche Lage umzukippen. Dann stand er vor dem Tor und drückte einen Flügel mit dem ganzen Gewicht seines Körpers auf.
 Er rollte in den Vorraum, das Licht seiner vier Bildschirme eilte ihm voraus und badete die gesamte Umgebung in Helligkeit.
 Wir vermögen uns nicht im einzelnen vorzustellen, wasStarsurfer gesehen hat, als er vom Vorraum aus in die Innenräume gelangte und zu beiden Seiten eines langenGanges Reihen von Schränken und Truhen erblickte. Er wußte jedoch, was er zu tun hatte, und da ihm nicht viel Zeit verblieb, ging er schnell ans Werk.
 Alle Truhen und Schränke, deren Aufschriften einen interessanten Inhalt versprachen, wurden von Starsurfer mit roher Gewalt aufgebrochen. Er nahm heraus und prüfte, was er greifen konnte.
 Auf diese Weise fand er die Kassette.
 Sie war quadratisch, flach und bestand aus braunem Kunststoff. Sie besaß einen Innenteil, der sich über einen Bolzen, auf dem er sich bewegte, herausklappen ließ. In diesem Innenteil steckte eine Rolle aus transparentem Kunststoff. Jemand (Menschen oder Bewegliche) hatte in ferner Vergangenheit einen Zelluloidstreifen aufgespult.
 Auf dem Rücken der Kassette stand:
Film Nr. 14
 Starsurfer hatte gefunden, was wir suchten.
 Aber als er kurz vor Tagesanbruch zurückkam und uns seinen Fund präsentierte, machte sich Enttäuschung breit.
 Was wir nicht bedacht hatten, war, daß die technische Ausführungdes uralten Filmes nicht zuließ, ihn vorzuführen. Selbst wenn nun Menschen aufgetaucht wären, hätten wir ihnen den Film nicht zeigen können. Auch Superflipper, der Älteste unter uns, kennt keine Möglichkeit,denInhaltder Kassette in unserProgramm aufzunehmen. Vermutlich haben wir einen Schatz gehoben, ohne etwas damit anfangen zu können.
 Acht Stunden Menschenzeit laufen Nacht für Nacht in der üblichen Art und Weise ab.
 Doch wir geben nicht auf.
 WürfelrisikoundAsteroidensturmhabenvorgeschlagen,jedes einzelne Bild des Filmes zu registrieren und in einem Programmierer aneinanderzureihen. Dazu werden wir Starsurfer erneut bemühen müssen, denn er ist als einziger in der Lage, den Streifen Zelluloid Bild für Bild über die Aufnahmeoptik von Solarlotterie zu führen. Früher poussierten Menschen vor Solarlotterie und ließen sich in ihrer Eitelkeit bestärken.
 Es ist ein mühseliges Stück Arbeit, das wir uns aufgebürdethaben. Starsurfer reicht kaum an die Aufnahmevorrichtungvon Solarlotterieheran,und immerwieder fällt der Filmstreifen auf den Boden und rollt sich zu einem schwer zu ordnenden Gewirr zusammen.
 Doch allmählich kommen wir voran; den ersten Teil des Films haben wir bereits zusammengefügt, wenn er auch vollkommen nichtssagend ist und wir uns kaum vorstellen können, damit Menschen wirklich zu unterhalten. Es ist kaum mehr zu sehen als ein paar uralte Gebäude und eine Straße, über die sich fossil erscheinende Vehikel bewegen.
 Jede Nacht sind Starsurfer und Solarlotterie an der Arbeit. Bild für Bild wird von Starsurfer über eine Linse geschoben, die zu Solarlotteries Ausrüstung gehört. Immer wenn Menschenzeit ist, beginnen die beiden zu arbeiten, acht Stunden hintereinander.
 Wir haben aufgehört, uns für die einzelnen Bilder oder mühsam zusammengefügte Abschnitte zu interessieren. Erst, wenn alle Szenen gespeichert sind, werden wir sie in der richtigen Reihenfolge zusammenfügen können, erst dann wird der Film komplett sein und einen Unterhaltungswert bekommen.
 Es fällt uns immer schwerer, daran zu glauben, daß Menschen kommen und sich den fertigen Film anschauen werden.
 Starsurfer gibt ab und zu ein knirschendes Geräusch von sich. Es ist zu befürchten, daß ihn die ungewohnten Bewegungsabläufe allmählich lähmen. Natürlich weiß er, was ihm droht, aber er setzt seine Arbeit unverdrossen fort, weil er genau weiß, daß nur die Anwesenheit von Menschen seiner Existenz überhaupt einen Sinn zu geben vermag.
 Als absehbar wird, daß wir Erfolg haben werden, passiert etwas, womit wir schon lange gerechnet haben: Superflipper fällt endgültig aus. Er erlischt eines Nachts mit einem seltsamen Seufzer, während Lichtkaskaden über seine gläserne Außenfläche huschen und ein Regen elektronischer Kugeln vom oberen Rand seines Bildschirms herabfällt.
 Nun steht er wie ein stummer starrer Klotz zwischen uns; immer bei Anbruch der Nacht tastet sich die pulsierende Energie in seinen toten Körper, um sich enttäuscht wieder zurückzuziehen.
 Menschen müßten kommen, um Superflipper wiederzuerwecken.
 Der Film ist fertig.
 Es ist ein großer Augenblick, und wir bedauern alle, daß Superflipper, der Vater der Idee, ihn nicht mehr erleben kann.
 Solarlotteriehat die Bilder sinngemäß aneinandergereiht,die blechernklingendeMusik durchelektronische Geräusche ersetzt und die Stimmen der Sprecher so verstärkt,daß sie im gesamten Gebäude zu hören sind.
 Wenn draußen ein Mensch vorbeikommen sollte, wird er diese Stimmen hören, und vielleicht kommt er herein, um nachzusehen, was diesen ungewohnten Lärm auslöst.
 Der Film beginnt mit der Szene, die wir alle schon gesehen haben: Eine Straße, die von mehreren flachen Gebäuden gesäumt wird und auf der sich altertümliche Fahrzeuge bewegen. Sie sind so gefährlich und offensichtlich störanfällig, daß man sich wundern muß, daß Menschen darin sitzen und sich durch die Gegend transportieren lassen. Keiner dieser Apparate gleicht auch nur entfernt einem Beweglichen.
 Wir sehen, wie eines der Fahrzeuge anhält. Zwei Menschen sitzen darin. Sie verlassen den Wagen und tragen einen Gegenstand auf eines der Häuser zu. Man sieht, wie sie darin verschwinden und Streit mit einem dritten Menschen bekommen. Der Grund für die Auseinandersetzung ist schwer zu erklären, aber er muß mit dem transportierten Gegenstand im Zusammenhang stehen.
 Der Mensch, der sich innerhalb des Gebäudes aufgehalten hat, reagiert heftiger. Er stürmt auf die Straße hinaus und beschädigt das Fahrzeug der beiden anderen Menschen, indem er einen Teil davon abreißt und auf den Boden wirft.
 Die beiden, die mit dem alten Vehikel gekommen sind, blicken sich an, als wollten sie Kriegsrat mit den Blicken halten. Dabei muß es zu einer Einigung kommen, denn sie beginnen nun, das Gebäude des dritten Menschen zu demolieren.
 Es wirkt außerordentlich lustig.
 Einer der beiden Menschen, die mit dem Wagen gekommen sind, ist dick und hat einen kleinen Oberlippenbart. Genau wie sein schlanker Begleiter mit dem traurigen Gesicht trägt er eine merkwürdige schwarze Kopfbedeckung.
 Der Mensch aus dem Gebäude nimmt nun das Fahrzeug regelrecht auseinander.
 Aus dem Gebäude der Mensch nimmt das Fahrzeug nun regelrecht auseinander.
 Es wirkt außerordentlich lustig.
 Abwechselnd sieht man nun, wie das Gebäude wie das Gebäude wie das Gebäude und das Fahrzeug von den Menschen Menschen zerstört werden.
 Außerordentlich wirkt lustig.
 Die beiden mit dem Fahrzeug gekommen die sind, an sich reden mit »Stan« und »Ollie«.
 E s i s t i s t i s t i s t i s t
 z u m zum
 k a p u t t l a c h e n 
 L. D. PALMER

Hinter diesem Pseudonym verbirgt sich Uwe Anton. Der Autor wurde 1956 in Remscheid geboren und lebt heute in Wuppertal. Seine erste Kurzgeschichte erschien bereits 1974 während seiner Schulzeit. Nach dem Abitur folgten erste Heftromane, von denen inzwischen ca. 50 bei verschiedenen Verlagen und unter verschiedenen Pseudonymen vorliegen. Nach dem Studium der Germanistik und Anglistik betätigt sich Uwe Anton als freiberuflicher Schriftsteller und Übersetzer. Neben rund einem Dutzend Kurzgeschichten ist eine wichtige Veröffentlichung (zusammen mit Thomas Ziegler) der Roman ZEIT DER STASIS (1979). Seit Beginn dieses Jahres ist der Autor darüber hinaus Redakteur der Fachzeitschrift SCIENCE FICTION TIMES. Bei TERRA ASTRA gab er mit dem Roman KINDER DES CHAOS (Band 519) sein Debüt. Als weitere Arbeit erschien bislang die Story-Sammlung VOR DEM ENDE DER WELT (TABand 537).
 L. D. Palmer

Die Heldentat des Luke Smith

Daß wir nicht zu den Sternen fahren, sondern statt dessen verurteilt sind, bis in alle Ewigkeit auf einem Dreckklümpchen zu leben, das mit irrwitziger Geschwindigkeit um die Sonne rast und von seinen Bewohnern kurz und unprosaisch »Erde« genannt wird, verdanken wir einzig und allein Mr. Lucas Herebascus Smith aus Chickawoo, Alabama, heute überall bekannt als Luke Smith.

Daß man Mr. Smith weder teerte noch federte, liegt daran, daß seine Nachbarn mit dem, was er tat, absolut einverstanden waren. Obwohl die meisten Zeitungs- und Fernsehreporter ihm nicht gerade Sympathien entgegenbrachten, war die Zahl derjenigen, die nach seiner Offenbarung ausspuckten oder ihn in die tiefste Jauchegrube der Hölle verdammten, verhältnismäßig gering. Und was den überwiegenden Teil der Einwohner von Chickawoo (Betonung auf der letzten Silbe – aber das weiß heutzutage ja schon jedes Kind) angeht, so schert der sich sowieso den Teufel um die Raumfahrt. Es kümmert sie nicht, daß uns langsam das Erdöl ausgeht; und die Versuche, die Rohstoffquellen anderer Planeten zu erschließen, bezeichnen sie als »Teufelswerk« und »Quatsch«. Überhaupt reicht der Horizont der meisten Bürger von Chickawoo nicht über Chickawoo hinaus.

Mr. Augustine Pepper, Korrespondent der Tageszeitung Morning Star (Berkeley, Kalifornien), war dabei, als Luke Smith sein über alle Satelliten ausgestrahltes Interview gab. Sein Bericht beginnt am Morgen jenes Tages, an dessen Ende uns allen (die Einwohner von Chickawoo ausgenommen, aber die interessiert das ja sowieso nicht) klar wurde, daß für die Menschheit der Ofen im wahrsten Sinne des Wortes aus ist.

In der Redaktion des Morning Star war an diesem Morgen die Hölle los, wie an jedem Morgen, an dem der Chefredakteur einen Kater, der Lokalredakteur verschlafen und die Druckerei keine Druckerschwärze mehr hat. Hale, zuständig für die politischen Nachrichten und öfter in New York als in der Redaktion (er hat da eine Freundin sitzen, was seine Frau natürlich nicht wissen darf), rannte mit einer drei Meter langen Druckfahne an Pepper vorbei. Rickenbaker, seines Zeichens Kriminalreporter, saß in seinem Sessel und kaute an einem Bleistift. Rickenbaker eifert ständig seinem großen Vorbild Nero Woolfe nach und hat die Ruhe weg; an diesem Morgen wagte es jedoch niemand, ihn von seinem Platz zu scheuchen, denn seine Entschuldigung für seine Untätigkeit wog einige Pfund und prangte hellweiß an seinem Bein: Er hatte sich beim Verlassen seines Wagens, als er am Bordstein abgerutscht war, selbiges gebrochen und wartete jetzt auf seine besseres Hälfte, die ihn nach Hause fahren sollte. Einige Redaktionsmitglieder hatten schon ihre Unterschriften auf seinen Gipsverband gekritzelt.

Auch in den anderen Redaktionen tickerten die Fernschreiber. Überall waren schwitzende Reporter damit beschäftigt, geduldiges Papier mit Buchstaben zu bedecken. »Buchstaben«, sagte der Chefredakteur immer. »Auf Buchstaben kommt es an, nicht auf Wahrheiten.« Gelegentlich bewies ein lauter Freudenschrei aus der Glaskabine des Feuilletons, daß es Maynard gelungen war, die richtige Schreibmaschinentaste zu treffen.

Es war also ein ganz gewöhnlicher Morgen in der Redaktion des Morning Star, bis die rein sonaren Anzeichen der allgegenwärtigen Geschäftigkeit solch eine Lautstärke erreichten, daß auch Pepper sie nicht mehr ignorieren konnte. »Was'n hier los?« fragte er, eigentlich niemanden im besonderen ansprechend. Aber die Atmosphäre wies eindeutig darauf hin, daß irgendwo wieder einmal eine akute Krise ausgebrochen war.

»Nichts sonderlich Schlimmes«, meinte Rickenbaker gelassen und nahm den Bleistiftstummel aus dem Mund. »Die Goldpreise sind um fünfzig Prozent gestiegen; der Innenminister der Europäischen Gemeinschaft wurde bei einem Attentat verletzt, das ein belgischer Landwirt auf ihn verübte; die Tochter des Präsidenten hat ihren Hochzeitstermin bekanntgegeben; und irgendein Hollywoodsternchen mit wahrhaft erstaunlicher Oberweite spielt uns eine Entführung vor, damit sie Schlagzeilen bekommt. Viel zu viele Hollywoodsternchen haben heutzutage wahrhaft erstaunliche Oberweiten.«

Pepper kam nicht einmal zum Grinsen, denn der Chef vom Dienst rannte herein, nachdem er zuvor schon dem Chefredakteur über die Füße und dessen Sekretärin auf die Nerven gefallen war. »Pepper, alter Junge!« schrie er. »Sie schickt der Himmel!«

»Sachte, sachte«, erwiderte Pepper. Wenn Ballinger ihn so freundlich begrüßte, konnte das einfach nichts Gutes bedeuten.

Hinter Ballinger schob sich die gewichtige Gestalt von Mr. George Washington Rumple, des Verlegers des Morning Star, ins Büro. In seinem Kielwasser schwamm Carson, der Chefredakteur, wie immer unscheinbar, nervös und Kaugummi kauend.

»Sie stammen doch aus Chickawoo, Alabama, nicht wahr?« sprudelte Ballinger hervor und schlug Pepper jovial auf die Schulter. »Wie gut, daß mir das wieder eingefallen ist, ha ha!«

»Sicher«, sagte Pepper verdutzt. »Aber was ...« Er biß sich auf die Lippe. Ihm schwante Fürchterliches.
 Rickenbaker begann zu grinsen.
 »Eine brandheiße Geschichte, Pepper«, säuselte George Washington Rumple händereibend. »Die Agenturberichte kamen gerade herein ... knochenharter Fall für einen gewieften Reporter ... Gelegenheit, sich einen großen Namen zu machen ... PulitzerPreis ...«
 »Jawohl«, keuchte Chefredakteur Carson atemlos, weil es eine seiner Spezialitäten war, dem Chef bedingungslos recht zu geben. In seinem Büro prangte ein Schild mit zwei Paragraphen: § 1: Der Chef hat immer recht. § 2: Trifft dies einmal nicht zu, tritt automatisch § 1 in Kraft.
 »Wo brennt's denn?« fragte Rickenbaker und verzog seine Gesichtsmuskulatur ein wenig. Mit viel Wohlwollen konnte man diese Regung als lebhaftes Interesse interpretieren.
 »Eine UFO-Landung!« sagte Carson eifrig und musterte George Washington Rumple erschreckt von der Seite, weil er befürchtete, ihm die Pointe genommen zu haben. »Und diesmal ist was dran an der Sache! Keine bloße Spinnerei! Vierhundert Augenzeugen! Kolossal! Eine Fliegende Untertasse landet einfach auf dem Acker eines gewissen Mr. Luke Smith in Chickawoo, Alabama!«
 »Sie müssen hin, Pepper! Nur Sie kennen sich dort aus, besser vielleicht als die Bundespolizei oder der amerikanische Geographenverband! Nur ein Eingeborener kann da schneller sein ...« Ballinger schnappte nach Luft.
 »Genau die richtige Aufgabe für einen Mann wie Sie«, fügte George Washington Rumple hinzu. Carson nickte eifrig und sagte »Jawohl!«
 Sie alle schienen von einem ungeheuren Jagdfieber gepackt zu sein, und dementsprechend war auch die Klarheit ihrer Aussagen. Während sie beschwörend auf Pepper einredeten, schlug er die Augen gen Himmel, aber nach und nach gelang es ihm doch, aus dem Wust von Sätzen und Halbsätzen einen brauchbaren Extrakt zu ziehen, der ihn wenigstens formal über die Sachlage informierte: In der Umgebung von Chickawoo, Alabama, war auf dem Grundstück eines Farmers namens Luke Smith eine Fliegende Untertasse gelandet. Die ganze Bevölkerung hatte sie gesehen, aber Smith hatte als einziger mit der Besatzung gesprochen. Fest stand nur, daß das UFO nach einer Weile wieder gestartet war.
 Und jetzt war alle Welt unterwegs nach Chickawoo, allen voran die Fernsehgesellschaften und Presseagenturen.
 »Wir dachten an einen Mann mit einer überdurchschnittlichen Reporterspürnase«, sagte George Washington Rumple.
 »Jawohl«, sagte Carson und nickte.
 »... an einen, der die Gegend dort wie seine Westentasche kennt«, fügte Ballinger hinzu.
 »Wie seine Westentasche kennt«, echote Carson, dem gar nicht aufgefallen war, daß er diesmal nicht das Echo seines Chefs, sondern seiner rechten Hand spielte.
 »Warum zum Henker schicken Sie nicht Rickenbaker?« fragte Pepper gereizt. »Ich bin für's Feuilleton zuständig. Für Hirngespinste und Mordfälle ...« Zu spät erinnerte er sich an Rickenbakers gebrochenes Bein.
 »Aber sein Gipsverband!« jammerte Ballinger. »Er kann doch noch nicht einmal humpeln! Und es kommt auf Schnelligkeit an, Pepper, auf Schnelligkeit! Und schlagen Sie jetzt gar nicht Maynard vor – der steckt bis zum Hals in der Präsidententochterheiratsgeschichte. Außerdem ist er doch viel zu jung für so eine verantwortungsvolle Aufgabe! Bedenken Sie, Pepper – wir haben Kontakt mit Außerirdischen aufgenommen, deren Entwicklung möglicherweise viel weiter ist als unsere! Was sage ich da, nicht möglicherweise, bestimmt sogar, sonst wären sie ja kaum hier, was? Oder sind wir bei ihnen? Nein, sie sind zu uns gekommen!«
 Pepper konnte sich dieser Logik nicht ganz entziehen und nickte gezwungen.
 »Und stellen Sie sich vor, welche Probleme wir lösen könnten, wenn es uns gelänge, ihnen Informationen zu entlocken! Wir könnten die Ölkrise überwinden, wenn sie uns verraten, welche Energien sie verwenden. Vielleicht könnten wir sogar den Ölscheichs und allen anderen Feinden unseres stolzen Landes eins auf Maul geben! Diese Exterror... Exzentri... Extrires...«
 »Extraterrestrier«, half Rickenbaker aus, der neben Krimis auch noch viel Science Fiction las.
 »Diese Extraterrestrier«, fuhr Ballinger fort, »haben doch garantiert ein paar Wunderwaffen, mit denen wir der Welt endlich mal wieder zeigen können, wer wir sind ...«
 »Und denken Sie an die Verantwortung, die Sie auf sich genommen haben, als Sie den Beruf des Reporters wählten!« sagte George Washington Rumple und erdolchte Pepper fast mit seinem ausgestreckten Zeigefinger. »Unsere Zeitung muß der Welt sagen, welch wichtige Besucher bei uns verweilten ...«
 »Ich würde die Sache ja gern übernehmen«, warf Carson mutig ein und reckte seine Hühnerbrust.
 »... aber da noch niemand sagen kann, ob sie vielleicht gefährlich sind und zurückkommen, muß die Befragung von Mr. Luke Smith mit der allergrößten Vorsicht erfolgen, die ein Routinier nur aufbringen kann!«
 »... allerdings stehe ich im Moment unter strengster Diätaufsicht.« Carson trat einige Schritte zurück und machte sich kleiner.
 »Na gut«, sagte Pepper gottergeben. »Was bleibt mir anders übrig? Ich werd's halt machen.« Kurz darauf saß er in einem firmeneigenen Helikopter und jagte in Richtung Chickawoo, Alabama, davon.

Das Städtchen hatte sich in den zwanzig Jahren, die Pepper in Kalifornien verbracht hatte, kaum verändert. Gewiß, einige neue Häuser waren aus dem Boden gestampft und einige andere renoviert worden, aber im großen und ganzen erweckte das Kaff zahlreiche Erinnerungen an vergangene Zeiten. Pepper fragte sich, ob ihn nach diesen zwei Jahrzehnten hier überhaupt noch jemand kannte.

Die wenigen Wirtshäuser der Stadt wimmelten bereits von neugierigen Journalisten und Kameraleuten. Auf der Main Street standen die Übertragungswagen von mindestens zwei Dutzend Fernsehgesellschaften aus aller Herren Länder eng aneinandergereiht und brachten den sonstigen Verkehr fast vollständig zum Erliegen.

Mr. Luke Smith, so fand Pepper mit dem ihm eigenen Spürsinn bald heraus, hatte sich in die Obhut von Bürgermeister Pringle begeben, der zusammen mit den anderen Honoratioren der Stadt die City Hall zur Verfügung gestellt hatte, um dort die für neun Uhr anberaumte Pressekonferenz stattfinden zu lassen.

Pepper traf zahlreiche Bekannte aus der Branche und sah manchen Fernsehkommentator, den er sonst nur vom Bildschirm her kannte. Sogar der gefürchtete Big Jim Goodman war aus New York angereist. Werbeagenturen hatten nahezu jede Hauswand gemietet und in einer Nacht-und-Nebel-Aktion Reklametafeln aufgestellt, die dazu aufriefen, warme Unterwäsche zu tragen, sich die Zähne mit Weißofix zu putzen und Coca Cola zu trinken. Die Übertragung würde weltweit sein, die Finanzierung war durch diese Werbeeinnahmen schon gesichert, und schon strichen zahllose Kamerateams durch die Ortschaft, um ein wenig von dem Flair des Südstaatenörtchens einzufangen.

Da Pepper sich an einen Mr. Luke Smith nicht erinnern konnte (er hatte Chickawoo im Alter von zwölf Jahren verlassen), suchte er zunächst den Golden Star Saloon auf, in der Hoffnung, etwas Klatsch aufzufangen. Er erinnerte sich an George Washington Rumples Worte: »Auf Buchstaben kommt es an, nicht auf Wahrheiten.«

Und es kursierten die haarsträubendsten Gerüchte, die er zu einem fetten Buchstabensalat verarbeiten konnte: Einige Leute wollten scherenbewehrte Krabbenwesen gesehen haben, andere wiederum schworen Stein und Bein, aus dem UFO seien drei Dutzend ekelhafter, haariger Regenwürmer gekrochen, die sieben Meter lang und von rostbrauner Farbe gewesen seien. Wieder andere berichteten von glatzköpfigen, vollbusigen, wunderschönen und halbnackten Weltraummädchen, aber die Anzahl der Schauergeschichten überwog bei weitem.

Pepper schüttelte ja nach Bericht den Kopf, wakkelte mit den Ohren, zog die Stirne kraus, machte eine besorgte oder gar entsetzte Miene oder grinste verschwörerisch und zog es vor, nichts von alledem zu glauben. Die Farmer und Stadtbewohner schienen vollends aus dem Häuschen zu sein, aber irgendwann fand er schließlich doch noch einen Mann, der behauptete, die Leute um ihn herum seien lauter Quatschköpfe, die nicht wüßten, wovon sie überhaupt redeten. Er habe die Außerirdischen gesehen, zwar nur aus der Ferne, aber immerhin, und an ihnen sei absolut nichts Unmenschliches gewesen, vorausgesetzt natürlich, man erklärte sich dazu bereit, eine dunkelgrüne Hautfarbe für menschlich zu halten.

Pepper konnte ein leichtes Schmunzeln nicht unterdrücken, als er bemerkte, wie vorsichtig sich der junge Mann ausdrückte. Chickawoo lag immerhin im tiefsten Süden, und jemand, der Schwarze für Menschen hielt, tat in der Regel gut daran, sich vorher über seinen Gesprächspartner zu erkundigen, wollte er keinen Streit vom Zaun brechen oder ganz einfach eine Flasche über den Schädel bekommen. Da der Mann Pepper nicht kannte, war er natürlich besonders vorsichtig. Möglicherweise sah man es nicht gern, wenn jüngere Chickawooaner mit den Yankees aus dem Norden sprechen.

Gegen neun schlug endlich die langersehnte Stunde. Der Bürgermeister, ein Mann mit altmodischem Knebelbart und einem Bratenrock, ließ die versammelten Journalisten durch einen Büttel in die City Hall rufen. Mr. Luke sei auf ihre Fragen vorbereitet und erwarte sie.

Mehrere Hundertschaften von Pressevertretern drängten sich in die kleine Halle, so daß Pepper Mühe hatte, einen Platz zu finden. Nur durch exorbitanten Ellbogeneinsatz und mörderische Blicke, die er extra für solche Gelegenheiten einstudiert hatte, gelang es ihm, sich in eine aussichtsreiche Position durchzukämpfen.

Dann wurde Mr. Luke Smith auf die Bühne geführt. Er war etwa Mitte Fünfzig, untersetzt und kräftig. Seine sonnengebräunte Haut war faltig, aber die kleinen blauen Augen, die etwas zu weit auseinanderstanden, blickten ausgesprochen wach in die Welt.

Er nahm zwischen dem Bürgermeister und den anderen Honoratioren Chickawoos auf einem Stuhl Platz, faltete die Hände vor dem Bauch und blickte, seinen späten Ruhm sichtlich genießend, fragend in die Runde.

Schlagartig legte sich das allgemeine Hintergrundgemurmel. Zögernd flammte das Blitzlicht eines Fotografen auf, dann erhellte sich die gesamte City Hall von einer Flut greller künstlicher Blitze, bis der Bürgermeister sich erhob, die Arme ausbreitete und in breitem Dialekt sagte: »Ihre Fragen bitte, Gentlemen!« Das sich auch Frauen unter den Reportern befanden, schien er nicht der Erwähnung wert befunden zu haben.

Als erster erhob sich der Berichterstatter des Fernsehsenders NBC und fragte: »Mr. Smith, wir alle haben davon gehört, daß Sie eine Begegnung der Dritten Art mit ein paar Außerirdischen hatten. Würden Sie die Freundlichkeit haben und uns verraten, wie sie überhaupt zustande kam?«

»Wat?« fragte Mr. Luke Smith. Der Bürgermeister beugte sich vor, flüsterte ihm etwas ins Ohr.
 Mr. Smith grinste. »Ach so, wat passiert is, wollen Se wissen! Nun ja, wat soll ich da sagen? Ich steh also auf mei'm Acker rum, die Ernte is bald soweit, und da hab' ich mir jedacht, dieses Jahr gibt dat Feld aber nich viel her ...«
 »Keine Einzelheiten, bitte!« sagte der NBC-Mann immer noch lächelnd. »Wir wissen, daß Sie Farmer sind. Kommen Sie bitte zur Sache, Sir!«
 »Wat?« fragte Mr. Luke Smith erneut.
 »Die Außerirdischen!« schrie der NBC-Mann. Sein Lächeln war mittlerweile auf seinem Gesicht eingefroren.
 »Ach so. Na, ich steh also auf mei'm Acker rum und denk an nix Böses, als dat Ding da über mich ausse Wolken kommt.«
 Der NBC-Mann raufte sich die Haare. Ein paar Journalisten schrien: »Lauter!«
 Derweil machte sich Pepper eifrig Notizen. Es kam ihm sichtlich zugute, daß er den Slang, dessen Mr. Smith sich bediente, ausgezeichnet verstand.
 »Dat Ding geht also auf mei'm Acker runter«, donnerte Mr. Luke Smith erhobenen Hauptes, »und steckt mir die halbe Ernte in Brand. Naja, viel war't ja sowieso nich jewesen, aber ich hab' natürlich trotzdem 'n unheimlichen Rochus, renn auf den Kreisel zu, aber da kommen se auch schon aus ihm raus und winken.«
 Blitzschnell ergriff der Mann von AP die Gelegenheit. »Wie sahen die Fremden aus?« rief er dazwischen.
 »Wie ... wie ...« Mr. Luke Smith suchte nach einem passenden Ausdruck.
 Erneut beugte sich der Bürgermeister vor und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Mr. Luke Smith schüttelte den Kopf. Immer heftiger gestikulierend fuhr der Bürgermeister fort, auf Mr. Luke Smith einzureden, und schließlich nickte er, lächelte dankbar, befeuchtete seine Lippen und sagte: »Wie Ausländer!«
 »Wie Ausländer?« echote NBC, ABC, dpa, Reuters und UPI wie aus einem Mund.
 Mr. Smith nickte. Als nach einer Weile immer noch Stille herrschte, nahm er das leise Zwiegespräch mit dem Bürgermeister wieder auf. Dann reckte er sich. »Sie sahen wie Ausländer aus«, sagte er bekräftigend. »Und Ausländer mag ich nicht.«
 »Natürlich nicht, Mr. Smith«, rief der Mann von UPI. »Das verstehen wir ja auch.« Verzweifelt rang er sich einigermaßen richtige Worte ab. »Aber können Sie sie näher beschreiben?«
 »Wie – näher beschreiben?«
 »Was hatten sie an?« brüllte der UPI-Mann. Er hatte seine Geduld mittlerweile verloren.
 »Was sie anhatten ... naja. Sie hatten silberne Anzüge an und so Goldfischgläser aufm Kopp. Sie hatten Stiefel an, Lackstiefel – und Handschuhe.«
 »Was geschah dann?« rief einer der Journalisten dazwischen.
 »Na, ich gehe also auf sie zu und will sie gerade wegen dem verbrannten Acker hin ansprechen – immerhin war dat ja meine Ernte, und sie müssen für den Schaden aufkommen, dacht' ich mir – als einer von denen seine Goldfischkugel abnimmt. Ich konnte mich plötzlich nicht mehr bewegen, war wie gelähmt, verstehen Se? Und einer der Ausländer sagte ...«
 »Sprachen sie denn Englisch?« rief dpa.
 »Ja klar«, erwiderte Mr. Smith grinsend. »Sonst hätt' ich denen ja gar nicht verstehn können.«
 »So fahren Sie doch bitte fort, Mr. Smith!« rief NBC ungeduldig.
 »Also da sagt der für mich: ›Bruder von der Erde‹ oder so 'nen Quatsch, ›Bruder von der Erde, wir kommen in Frieden. Wir sind hier, um die Zivi... um die Erde in unsere komische Zivi...‹«
 »Könnte er kosmische gesagt haben?« rief Pepper.
 »Na klar! ›... in unsere kosmische Völkergemeinschaft aufzunehmen‹, sagte er. Und dann noch was, aber das habe ich nicht ganz verstanden.« Mr. Smith lächelte verlegen.
 »Auch nicht ungefähr?« rief NBC.
 »Es hörte sich ausländisch an. Und ich mag keine Ausländer – auch nicht eine von denen ihre Sprachen.«
 Der NBC-Mann verbarg das Gesicht in den Händen.
 Pepper sprang auf. »Mr. Smith«, rief er, »es könnte ungeheuer wichtig sein – für die gesamte Menschheit, Mr. Smith! – wenn Sie versuchen könnten, sich wenigstens an den ungefähren Wortlaut der Botschaft zu erinnern.«
 Der Bürgermeister beugte sich zu Mr. Smith hinüber. »Was er zu dir gesagt hat, will er wissen!« sagte er leise; Pepper konnte die Worte gerade noch verstehen.
 Pepper deutete auf die surrenden Fernsehkameras. »Ihre Worte werden in alle Länder der Erde übertragen, Mr. Smith!« bekräftigte er. »Die ganze Menschheit hängt gebannt an Ihren Lippen!«
 »Wat?« sagte Mr. Smith. Er sah hilflos den Bürgermeister an. Wieder wechselten sie einige Worte, dann erhob sich der Bürgermeister und ging gemessenen Schrittes ans Mikrophon.
 »Bevor wir die Pressekonferenz anberaumten«, erklärte er, »hat Mr. Smith – einer unserer verdientesten Mitbürger, wie ich noch einmal ausdrücklich betonen möchte! – mich über den Vorfall ausführlich informiert. Seine Erinnerungen waren zu diesem Zeitpunkt noch etwas frischer als jetzt. Kein Wunder, bedenken Sie bitte, daß ihm ein nicht ganz alltägliches Erlebnis widerfahren ist.
 Einiges von dem, was er vergessen hat, ist mir jedoch klar haften geblieben. Mit seiner Erlaubnis werde ich versuchen, den Bericht zu vervollständigen.« Er blickte zu Smith hinüber, und der nickte grinsend. »Na klar doch, Ezekiel«, meinte er.
 »Der Rest der Botschaft lautete etwa folgendermaßen:« Der Bürgermeister lächelte breit, entblößte dabei einige schief stehende Zähne und fuhr dann mit pathetischer Stimme fort: »Stellvertretend für die gesamte Menschheit sollst du, Luke Smith, einer Prüfung unterzogen werden, denn in die kosmische Völkergemeinschaft kann nur aufgenommen werden, wer einen hohen Grad an Reife aufweist. Unsere Bruderschaft erstreckt sich auf Zehntausende von bewohnten Planeten. Wir haben alle Krisen gebannt, kennen keine Raubkriege mehr und sind in der Lage, der Menschheit aus allen sie jetzt und in der Zukunft bedrohenden Schwierigkeiten herauszuhelfen. Wir können Energiemangel und Hunger beseitigen, Katastrophen verhindern und ein Klima schaffen, unter dem auf dem gesamten Erdglobus alles wächst und gedeiht.«
 Der Bürgermeister war während dieser Worte zunehmend blasser geworden und auch zwei- oder dreimal ins Stocken geraten, als sei ihm erst jetzt etwas Ungeheuerliches klargeworden. Er warf verwirrte Blicke um sich, versuchte schwach zu lächeln, kehrte dann zu seinem Platz zurück, ließ sich auf den Stuhl fallen und starrte nachdenklich an die Decke.
 Der NBC-Mann stand auf, holte tief Luft und sagte: »Welcher Art war die Prüfung, die Sie über sich ergehen lassen mußten, Mr. Smith?«
 Mr. Smith kratzte sich am rechten Ohr und sagte erst einmal gar nichts. Dann beugte er sich zum Bürgermeister hinüber, stieß ihn an und redete leise, aber eindringlich auf ihn ein.
 Schließlich erhob sich der Bürgermeister wieder und wankte zum Mikrophon. »Es kam zu keiner Prüfung«, sagte er tonlos.
 »Eskam zu keiner Prüfung?« fragte der NBC-Mann. Schlagartig verstummten alle Geräusche im Saal, nur das Kratzen der mitstenographierenden Schreibgeräte war noch zu hören. »Es kam zu keiner Prüfung?«
 »Ich mag keine Ausländer!« sagte Mr. Smith plötzlich und zog das Mikrophon zu sich heran. »Und daß sie welche waren, sah ich ihnen sofort an.«
 »Und?« schrie der dpa-Mann. »Und? Und?«
 »Ich haute dem ersten also die Mistgabel um die Ohren ...«
»O nein«, keuchte eine Dame von der New York Times erblassend neben Pepper.
 »Ich haute dem ersten also die Mistgabel um die Ohren!« schrie Mr. Luke Smith bekräftigend, »und fragte ihn, was in Dreiteufelsnamen er sich überhaupt einbilden täte, einen aufrechten Amerikaner 'ne Prüfung machen zu lassen, für die er sich gar nicht gemeldet hat. Und außerdem war er ja auf mein'm Akker und hatte mir die Ernte verdorben!«
 Ein Raunen ging durch die Menge.
 »Und als dann die anderen ihre Goldfischgläser absetzten, sah ich ...«
»O nein«, stöhnte nun auch Pepper.
 »... daß es sich um 'ne ganz gewöhnliche, freche Niggerbande handelte, die wohl glaubte, mich hereinlegen zu können, nur daß sie eben grün waren.« Mr. Smith schüttelte wütend die erhobene Faust.
 Die Dame neben Mr. Pepper fiel mit einem leisen Stöhnen in Ohnmacht.
 »Daß ich Ausländer nich' leiden kann, sagte ich ja schon. Aber wenn ich was wirklich nich' leiden kann, sind das freche Nigger, die mit einem Flugzeug kommen und meinen Mais in Brand stecken!«
 Mr. Smith hatte nun Schaum vor dem Mund und mußte von den Honoratioren ein wenig in den Hintergrund gedrängt werden.
 Die Journalisten senkten totenbleich die Köpfe, und das letzte, das sie aus dem Mund von Mr. Luke Smith hörten, war:
 »Sie waren zwar grün, aber wer sagt mir, daß es nich' auch grüne Schwarze gibt? Das Ausland ist voll von ihnen, die ganze Welt, und irgend jemand muß ihnen doch mal zeigen, wo das Ende von dem ist, was sie sich erlauben dürfen ...«
 Augustine Pepper lieferte seinen Bericht beim Morning Star niemals ab. Wie die meisten der in Chickawoo versammelten Journalisten schiffte er sich mit unbekanntem Ziel ein und betet nun in irgendeinem gottverlassenen Landstrich darum, daß man auf den Planeten der kosmischen Völkergemeinschaft nicht nur die Raubkriege, sondern auch die Rachsucht abgeschafft hat.
 ARNDT ELLMER

Der junge Mann, der das obige Pseudonym benutzt, gehört zweifellos zu den neuen Talenten der deutschen SF-Szene. Er wurde 1954 in einem kleinen Ort im Schwarzwald geboren und studiert gegenwärtig an einer großen süddeutschen Universität Altphilologie. Sein frühes Interesse, Gedanken zu Papier zu bringen, ging konform mit seinem Interesse an Astronomie und SF. Nach einigen Arbeiten auf dem Amateursektor – Ellmer gab u.a. ein astronomisches Fanzine heraus – gelang dem Autor 1979/80 der Einstieg in die professionelle SF mit dem Story-Band ENTFERNUNG 14 LICHTJAHRE (TERRA ASTRA Nr. 465). Weitere Romane und Erzählungen folgten bei TERRA ASTRA, so auch der großangelegte STERNENKINDER-Zyklus, der gegenwärtig erscheint. Seit einiger Zeit zählt Ellmer auch zu den Stammautoren der ATLAN-Serie.
 Arndt Ellmer


Das Schaukelpferd

Linda McInta öffnete die Wohnungstür und trat ein. Mit versonnenem Lächeln warf sie einen Blick auf die kitschige Leuchtschrift, die an der Wand gegenüber blinkte und dem Eintretenden mitteilte:
 »Willkomma in Inta.« Es war die Idee Horhos gewesen, ihres Schwiegersohns.
 Linda schüttelte leicht den Kopf und schloß die Tür. Die Leuchtschrift erlosch. Es war nicht die erste merkwürdige Idee gewesen, die Horho in die Tat umgesetzt hatte. Da waren noch die Akustikzeichen für das Bedienen von Herd, Licht und anderen elektrischen Geräten, die Pfeiftonsignallampe für die Waschmaschine.
 Manchmal wunderte Linda sich, wie Sarha mit ihrem Mann zurechtkam. Ja, es war unerklärlich, wieso sie ihn geheiratet hatte. Es gab genug anständige Burschen in diesem Stadtviertel von Anchorage, warum mußte es ausgerechnet ein Spinner wie Horho sein. Nicht genug der Lampen und Küchengeräte, die er verzauberte. Seit Tagen redete er von einer aus Wurzelwerk selbstgeschnitzten Dachantenne, die auch noch funktionieren sollte.
 »Stuß!« äffte Klein Harryo sie immer nach, wenn sie mit Sarha darüber sprach. Daß Horho nicht auch noch das Schaukelpferd für seinen Sohn selbst gemacht hatte, war direkt ein Wunder. Doch das Schaukelpferd, von Harryo liebevoll Mähnchen genannt, weil es eine so weiche, angeblich aus echtem Pferdehaar gefertigte Mähne besaß, hatte seine eigene, geheimnisvolle Vergangenheit.
 So jedenfalls erklärte es Horho, wenn er darüber sprach. Er erzählte von einem geheimnisvollen Reisenden, der es ihm für wenig Geld überlassen hatte. Linda hielt das für eine Lüge, wenn sie es auch mit Rücksicht auf Harryo nicht aussprach, der in dem Alter war, in dem Kinder für Märchen besonders empfänglich sind, in dem sie Eigendenken entwickeln und überlegt zu handeln beginnen, ohne sich von der Traumwelt ihrer Kindheit entfernt zu haben.
 Linda glaubte, daß Horho das Pferd in einem Trödlerladen der Stadt halb geschenkt bekommen hatte. Sie sah, daß ihrem kleinen Enkel das Schaukeln Spaß machte, und stellte immer wieder fest, daß die Familie ein harmonisches Leben führte, auch wenn Horho manchmal spürte, daß sie mit ihm als Schwiegersohn nicht einverstanden war. Dann murmelte er etwas von einem Drachen.
 »Hallo, meine Lieben, seid ihr schon auf? Ich habe das Frühstück mitgebracht!« rief Linda und stellte die beiden Plastiktüten neben die Garderobe. Horho hatte Urlaub, Sarha ging erst am Nachmittag aus dem Haus, da sie einen Schichtjob hatte. Klein Harryo muckste sich nicht.
 Linda legte ihre Jacke ab, hängte den Schal an die Garderobe. Achselzuckend packte sie die Tüten und trug sie in die Küche. Sie würde erst einmal das Frühstück richten. Die Geräusche von Geschirr und der Geruch von Kaffee würden auch Tote wieder munter machen, dachte sie.
 Sie setzte Wasser auf, deckte den Tisch, füllte den Brotkorb mit frischem Gebäck, das sie mitgebracht hatte, tischte Wurst und Marmelade auf, vergaß auch das Heringsfilet nicht. Sie brühte den Kaffee auf und setzte sich an den Tisch.
 »Herrschaften, aufstehen!« rief sie durch die Wohnung. »Wenn ihr euch nicht waschen wollt, kommt wenigstens zum Frühstück!« Sie sah auf die Uhr, es war kurz vor zehn Uhr.
 Schade, daß es keine Wohnung auf der Außenseite des Gebäudes ist, dachte Linda. Dort könnte man durch die Fenster jetzt das Meer sehen, wie es im Sonnenlicht schimmert.
 Nachfünf Minuten, in denen sich immer noch nichts rührte, kein einziger Laut aus den Schlaf räumen kam, erhob sich Linda zornig. Mit schweren Schritten ging sie hinüber zum Schlafzimmer von Harryos Eltern und klopfte. Sie hatte böse Worte auf der Zunge und wartete auf die Gelegenheit, sie loszuwerden.
 Linda McInta öffnete die Tür, stellte fest, daß in dem Zimmer das Licht brannte. Sie blickte auf die Betten und stieß einen gellenden Schrei aus.

»Hopp, hopp, hopp, Pferdchen lauf Galopp«, zwitscherte Harryo vergnügt und warf sich auf dem Schaukelpferd hin und her, daß es fast umfiel.

»Sachte, Kleiner«, rief Horho von nebenan. »Wenn es kaputtgeht, gibt es kein neues.«
 »Es geht nicht kaputt«, antwortete sein Söhnchen lachend. »Ich weiß es!«
 Hätte Horho gefragt, woher er es wußte, wäre er der Sache vielleicht früher auf die Spur gekommen. So aber unterließ er es, und das Schicksal nahm seinen Lauf.
 Harryo war fünf und hatte bereits ein eigenes Zimmer. Zwar lag die Wohnung in der Mitte des Gebäudes, besaß nur künstliche Beleuchtung und die übliche Ventilation, aber die Stadtverwaltung sorgte dafür, daß jeder Einwohner, ob Säugling oder Greis, sein eigenes Zimmer besaß, einen Raum, den er nach seinem Geschmack gestalten konnte, der für andere tabu war. Selbstverwirklichung nannten die einen das Programm, Abkapselung die anderen.
 In Harryos Zimmer sah es aus wie auf einem Schlachtfeld, aber das störte den Jungen wenig. Der Angelpunkt seines Lebens, um den sich alles drehte, war seit drei Wochen sein Schaukelpferd. Es stand mitten im Zimmer, trotzte der Unordnung, stand fest wie ein ehernes Denkmal. Nur wenn der Junge sich auf seinen Rücken setzte, ihm symbolisch die Sporen gab, erwachte es aus seiner Starre. Es setzte sich in Bewegung und schaukelte.
 Harryo bewegte sich auf seinem Pferd wie ein Akrobat. Vorwärts, rückwärts, nach links und rechts lenkte er das Tier in seinem Geschirr aus roten Lackbändern. Halbe Überschläge brachte er fertig, doch in den Beinen des Pferdes knirschte es kein einziges Mal.
 »Ho, Mähnchen!« flüsterte Klein Harryo inbrünstig und warf sich wild vor und zurück, um dem Schaukelpferd noch größere Geschwindigkeit zu verleihen. Dabei hieb er ihm wieder mit den nicht vorhandenen Sporen in die Weichen.
 Und siehe da, es ging. Das Pferdchen schaukelte schneller, erhielt eine solche Geschwindigkeit, daß es Harryo vorübergehend schwindlig wurde. Das Zimmer verschwamm vor seinen Augen, die Möbel und die bunten Bettücher lösten sich in trübe Nebelflecken auf, die Unordnung verschwand.
 Statt dessen öffnete sich vor dem Jungen ein helles Fenster, durch das er auf eine grüne Fläche sah, die sich nach hinten gegen den Himmel erhob. Das Grün war saftig und leuchtete, doch für Harryo kam der Wechsel vom Kunstlicht seiner Wohnungswelt zu dieser fremden Landschaft zu unvorbereitet. Er zügelte sein Mähnchen, bremste es ab, während er mit geschlossenen Augen darauf wartete, daß die seltsamen Eindrücke, die seine Augen empfangen hatten, verblaßten.
 Harryo stieg vom Schaukelpferd in die Unordnung seines Zimmers hinunter, die ihn deutlich daran erinnerte, daß er aufzuräumen hatte. Er tat es mit liebevollen Seitenblicken auf sein Pferdchen und neugierigem Grübeln, was er da beim Reiten soeben erlebt hatte. Er fand keine befriedigende Antwort und suchte Zuflucht in dem Argument, das er von den Erwachsenen her am besten kannte.
 Du wirst geträumt haben, sagte er sich und beschloß, nichts über seine Beobachtungen zu erzählen. Er war ein Reiter und wollte sich nicht blamieren.
 Erstaunlicherweise merkte es Großmutter als erste, daß er etwas mit sich herumtrug, ohne es mitteilen zu wollen. Doch so erstaunlich war es gar nicht. Sie merkte vieles, wo Sarha und Horho nie im Leben dahintergekommen wären.
 Linda teilte ihrer Tochter die Beobachtung mit. Sarha ging in seiner Gegenwart in das Wohnzimmer hinüber, zog ein Buch aus dem Schrank, blätterte darin, las.
 »Es ist nichts«, sagte sie dann. »Bollerdyke erklärt das ganz normal. Kinder haben das in diesem Alter. Sie sehen etwas, oder bilden es sich ein, beschäftigen sich gedanklich damit, weil sie es nicht verstanden haben, und machen ein Geheimnis daraus, weil sie so wissend und klug sein wollen wie Erwachsene.«
 Damit war für Sarha die Sache erledigt, Horho erfuhr überhaupt nie davon, und Linda schwieg.
 Harryo eilte in sein Zimmer zurück. Die Worte seiner Mutter hatten ihn nachdenklich gemacht. Er hatte das Fenster wirklich nicht verstanden. Flugs setzte er sich auf sein Schaukelpferd und setzte es in Bewegung.
 Da aber kam aus der Küche der Ruf Lindas: »Wir essen!«
 Harryo hatte Hunger. Er sprang ab, und das Pferdchen schaukelte aus.

Mähnchen warf sich vor und zurück, der Junge machte die Bewegung mit. Er hielt sich fest in die schwarze Mähne verkrallt und beschleunigte seinen Ritt, so gut er konnte. Vergeblich wartete er darauf, daß die Umgebung seines Zimmers verschwimmen und er das Fenster sehen würde. Nichts dergleichen geschah.

Harryo warf das Tier aus glänzendem Material herum, riß an den roten Zügeln.
 »Ho, Mähnchen, du schwarzer Rappe!« rief er wild, »beeile dich. Fliege wie der Wind!«
 Unbewußt hieb er ihm die Absätze seiner Hausschuhe in die Schenkel. Und er bemerkte es und wußte von da an, wann das Pferdchen so schaukelte, daß das Fenster kam.
 Mähnchen schaukelte schneller, ohne daß Harryo etwas dazu tun mußte. Im Gegenteil, er hatte nur noch dafür zu sorgen, daß er nicht herabfiel. Bei der hohen Geschwindigkeit war das gar nicht so leicht.
 Harryo verspürte wieder kurz die Blutleere in seinem Kopf, die ihm vorübergehend schwarz vor den Augen werden ließ. Er verkrampfte sich in die Mähne des Tieres und sperrte den Mund auf. Aber schneller als beim ersten Mal gewöhnte er sich an das Ungewohnte. Sein Blick wurde klar, er sah, wie die Umrisse des Zimmers undeutlich wurden und schließlich ganz verschwanden.
 Harryo erblickte das helle Fenster mit der grünen Fläche dahinter, die rasch größer wurde. Er verlor das Gefühl des Schaukelns und Schwankens völlig, schwebte über einer fremden Landschaft, die nach und nach ihren undeutlichen Schimmer verlor.
 Harryo wollte bremsen, sein Mähnchen zügeln, wie er es schon einmal getan hatte. Doch seine Neugier war diesmal größer als seine Angst. Er schloß die Augen erneut, um das Fremde nicht sehen zu müssen, das Grün, das jetzt alles ausfüllte.
 »Schneller, Mähnchen!« feuerte er sein Schaukelpferd an und glaubte zu spüren, daß es tatsächlich noch schneller schaukelte. Er riß die Augen auf.
 Harryo sah ein wenig unscharf die Bäume, die links und rechts an ihm und seinem Pferdchen vorbeiwanderten. Dahinter lagen grüne Wiesen mit gelben Blumen, die sich bis zum Horizont erstreckten. In weiter Ferne glaubte er den grauen Schimmer von Bergen zu sehen.
 Fast wie auf dem Meer, wenn die Rockies aus den Fluten auftauchen, dachte er.
 Noch einmal gab er Mähnchen die Sporen. Er sah vor sich den Weg, den er entlangritt, sah die Steine, denen das Schaukelpferd geschickt auswich, und fragte sich, wo er war.
 Hinter dem Fenster lag eine herrliche Landschaft, das Grün, das er gesehen hatte, waren Wiesen, wie er sie aus den Naturparks kannte. Ganz ruhig legte er sich auf den Rücken seines Pferdes und beobachtete die Landschaft, durch die es schaukelte.
 »Es ist ein Traum, es muß ein Traum sein«, rief er, und in ihm stritten sich Angst und Neugier.
 In diesem Augenblick schaukelte Mähnchen gegen einen besonders großen Stein, der den ganzen Weg versperrte. Es prallte dagegen, drehte sich in der Luft, wollte umstürzen, machte eine ganze Wendung. Harryo verlor den Halt auf seinem Rücken, krallte sich in der glänzenden Mähne fest und strampelte, während er seitlich an dem Tier hing. Wie durch Zufall wurde das Pferd ein Stück angehoben, rutschte über den Felsbrocken, landete auf seinem Gestell und setzte den Weg in unverminderter Geschwindigkeit fort. Harryo zuckte an seiner Seite, stetig bemüht, die Beine emporzubekommen. Endlich faßten sie auf dem Rücken des Tiers Halt, er zog sich empor und setzte sich zurecht. Weinerlich betrachtete er das Büschel Pferdehaar, das er in der Hand hielt. Er hatte es Mähnchen in seiner Not ausgerissen. Harryo steckte es in die Tasche. Horho würde das sicher in Ordnung bringen.
 Von da an achtete Harryo besser auf den Weg, immer bereit, Mähnchen herumzureißen, wie er es von seinem Zimmer her gewohnt war. Zimmer! Das Wort hatte Signalwirkung. Der Junge wurde sich plötzlich der Fremdartigkeit der Umgebung bewußt, für die er bisher geschwärmt hatte. Sein Pferd hatte ihn hierher geschaukelt, es mußte ihn auch wieder zurückbringen. War es nicht schon Mittagszeit?
 Harryo zügelte Mähnchen und freute sich, daß das Pferdchen ohne Murren gehorchte. Der Park verschwamm vor seinen Augen, wich dem hellen Fenster und machte bald den Möbeln seines Zimmers Platz. Das Schaukelpferd hielt an.

Linda McInta schloß die Wohnungstür und sah auf das Zifferblatt der Hängeuhr. Sie zeigte kurz nach neun.

»Es gibt Frühstück, aufstehen!« rief sie wie immer und trug den Einkauf in die Küche. Aus dem Badezimmer drang das Gegurgel einer Antwort. Die Dusche lief, und Klein Harryo flitzte durch den Flur, die Haare halbnaß, und verkroch sich wieder unter der halbwarmen Bettdecke. Sarha prustete unter dem Wasserstrahl, schaltete dann den Abzug der Klimaanlage ein.

Linda setzte Kaffeewasser auf und deckte den Tisch. Pünktlich um Viertel nach gab es Frühstück, denn um 10 hatte Horho seinen Dienst und nahm Sarha gleich mit, da sie in der zweiten Schicht arbeitete. In der kommenden Woche machte sie Nachmittagsschicht, und dann Spätschicht.

Linda hörte sie aus dem Bad kommen und in ihrem gemeinsamen Schlafzimmer rumoren. Harryo tauchte auf, noch immer nicht angezogen. Linda scheuchte ihn aus der Küche.

Das Wasser dampfte, die Brötchen hüpften geröstet aus dem Ofen, der Eierkocher klingelte. Linda McInta hatte alle Hände voll zu tun, um den Automaten die fertigen Waren abzunehmen. Als sie damit fertig war, saßen die drei wie hingezaubert am Frühstückstisch.

»Harryo bekommt heute kein Ei«, sagte Sarha und deutete auf die roten Zähne des Jungen. Sie hatte ihm eine Testtablette verordnet, die ihm bewies, daß er seine Zähne nicht gründlich gereinigt hatte.

Er aß also kein Ei und schmollte.
 Nach dem Frühstück waren Sarha und Horho schnell verschwunden. Linda fütterte den Spüler mit seinen vier verschiedenen Kammern, reinigte ihr eigenes Zimmer und machte die Betten. Nur die Unordnung Harryos räumte sich nicht weg. Das sollte der Junge gefälligst selbst tun.
 »Morgen«, sagte Harryo, »morgen bringe ich alles in Ordnung. Heute muß ich Mähnchen pflegen.«
 Er grabschte nach einem Tuch und fing an, den glänzenden Rumpf des Schaukelpferds zu polieren. Linda sah ihm eine Weile zu, dann ging sie in ihr Zimmer und widmete sich ihren eigenen Interessen. Sie hörte Harryo singen und mit seinem Pferd sprechen und war beruhigt. Erst viel später, es mochte eine Stunde vergangen sein, fiel ihr die unnatürliche Ruhe auf, die in der Wohnung herrschte. Leise ging sie hinaus und warf einen Blick in Harryos Zimmer. Es war leer. Harryo war weg, und das Schaukelpferd fehlte auch.
 Linda untersuchte alle Zimmer einschließlich der Besenkammer. Der Junge war verschwunden.
 Eigenartig, überlegte die Großmutter, ich habe die Wohnungstür gar nicht gehört.
 Sie wartete eine Weile im Flur, ging dann in ihr Zimmer zurück. Die Tür ließ sie offen, um die Rückkehr des Jungen nicht zu verpassen. Sie überlegte sich, was der Grund sein mochte, der ihn hinausgetrieben hatte. Es gab im ganzen Wohnblock keine Kinder seiner Altersstufe, mit denen er hätte spielen können. Deshalb verbrachte er jeden zweiten Nachmittag ein paar Stunden im Kinderhort. Die übrige Zeit beschäftigten sich die Familienmitglieder mit ihm. Ab und zu kam auch ein Spiellehrer, der die Fähigkeiten Harryos entwickelte.
 Der Junge kam und kam nicht. Linda wurde ungeduldig. Sie trat wieder in den Flur und überlegte, ob sie Sarha oder Horho verständigen sollte. Sie war sich unschlüssig. Schließlich rief sie den Pförtner des Blocks an, ob Harryo vielleicht das Gebäude verlassen hatte. Dieser verneinte.
 Entmutigt hängte Linda den Hörer ein. Da hörte sie Harryo in seinem Zimmer singen und mit dem Schaukelpferd sprechen.
 Mit drei Schritten stand Linda unter seiner Tür.
 »Wo bist du gewesen?« rief sie. »Du hast die Wohnung nicht verlassen! Wo hast du mit dem Schaukelpferd gesteckt?«
 »Ich war die ganze Zeit hier in meinem Zimmer«, antwortete Harryo zerstreut. »Warum fragst du?«
 Linda wandte sich verwirrt ab. Den ganzen Tag ging ihr das Erlebnis nicht aus dem Kopf, und abends sprach sie mit Sarha und Horho darüber. Zuerst lachten sie, redeten von Einbildung, altersbedingter Sehschwäche, obwohl Linda erst sechzig und sehr rüstig war. Dann ließen sie sich aber doch überreden und folgten ihr, um Harryo zu befragen.
 Sie sahen gerade noch, wie der Junge und das Schaukelpferd spurlos verschwanden.
 Die Landschaft erschien dem Jungen gar nicht mehr fremd. Er wußte, daß Mähnchen jedesmal den Weg zwischen den Bäumen entlangschaukelte. Harryo konnte sich nicht erklären, wie er in das Paradies kam, wenn er ganz schnell schaukelte, aber das war es gar nicht, was wichtig war. Er hatte ein Geheimnis, hinter das sie nie kommen würden, Linda, Sarha und Horho, das nur ihm gehörte, ihm allein.
 Harryo jauchzte laut auf, während er aufmerksam Mähnchens Weg verfolgte. An diesem Stein, der im Weg lag, ritt er vorbei, indem er Mähnchen mit einem Ruck herumwarf. Er wollte nicht wieder in die Gefahr geraten, vom Pferd zu stürzen. Zwar wußte der Junge nicht, was geschah, wenn er herabfiel. Er ahnte nur, daß Mähnchen dann nicht stehenbleiben, sondern immer weiterlaufen würde. Dann hätte er keine Möglichkeit mehr, in sein Zimmer zurückzukehren.
 Die Bäume wanderten vorbei und wiegten sich langsam im Wind. Harryo empfand ihn zum ersten Mal. Er verursachte ihm leichte Kälte an der Stirn, wirkte sich aber sonst nicht aus. Das Schaukelpferd schien nichts zu empfinden.
 Nein, es konnte kein Traum sein, wie er zuerst gedacht hatte. Es war Wirklichkeit, was er sah. Bäume zum Anfassen, Steine, die das Pferd stolpern ließen, weiches, duftendes Gras, gelbe Blumen. Er roch sie.
 Harryo sah eine Bewegung weit vor sich am Rand des Weges. War es ein Tier, oder bewegte sich nur ein Busch im Luftzug? Schneller als erwartet war er heran.
 Eine Gestalt trat in den Pfad und hob die Hand.
 »Weg!« rief der Junge hastig. »Aus dem Weg! Ich kann nicht anhalten!«
 Mähnchen stürmte auf die Gestalt los, die mit einem Schreckensruf zur Seite sprang. Harryo wandte den Kopf zurück.
 »Es tut mir leid, es geht nicht!« brüllte er, aber da war die Gestalt schon weit zurück. Mit herabhängenden Armen starrte sie ihm nach.
 Ein Mädchen! dachte Harryo. Mit leuchtenden Augen und goldenen Haaren!
 Er blickte wieder nach vorn, musterte die Bäume und die Landschaft. Er kannte sie schon. Die fernen Berge senkten sich langsam unter den Horizont, machten einem blauen Flimmern Platz, das Luft oder Wasser war.
 »Mähnchen reitet immer denselben Weg«, flüsterte Harryo. »Bewegen wir uns im Kreis?«
 Es mußte so sein, denn weit vor ihm tauchte die kleine Gestalt auf, die er vor ein paar Sekunden gesehen hatte. Sie winkte.
 Der Junge überlegte fieberhaft, wie er das Problem lösen konnte. Er wollte sich mit dem Mädchen unterhalten, doch dafür gab es nur eine Möglichkeit, es mußte herauf auf sein Pferd.
 »Lauf!« rief er schon von weitem, »renne los und springe auf mein Pferd!«
 Da war er auch schon vorbei und sah zurück. Das Mädchen nickte und rannte los, immer weiter hinter ihm her, immer schneller. Vor ihm tauchten andeutungsweise die grauen Berge auf und verschwanden wieder.
 Nach kurzer Zeit sah er auch das Mädchen hinter sich nicht mehr, obwohl es jetzt schnell sein mußte. Er erblickte einen kleinen Schatten vor sich, wußte wer es war.
 Harryo schloß seine Beine eng um den Rumpf des Pferdes und beugte sich hinab. Nur langsam näherte er sich dem Mädchen, erreichte es, überholte es langsam. Es streckte ihm seine Arme entgegen, er packte zu. Vorsichtig zog er das Mädchen zu sich herauf, setzte es vor sich auf Mähnchens Rücken, so daß es ihn anschauen konnte. Er zeigte ihm, wie es sich festzuhalten hatte.
 »Es tut mir leid«, erklärte Harryo dann, »aber ich kann nicht anhalten, sonst verschwindet die Landschaft.«
 »Ich habe es mir gedacht«, sagte das Mädchen. »Vater erzählt manchmal, daß wir Besuch aus anderen Dimensionen erhalten, aus Gegenden, die räumlich an denselben Koordinaten liegen, aber zeitlich und energetisch unterschiedlich sind.«
 Harryo verstand die Worte nicht, schwieg jedoch. Das Mädchen musterte ihn neugierig.
 »Ich bin Feh«, sagte es. »Du gefällst mir.«
 »Ich heiße Harryo und komme aus dem Wohnsektor anch 24, Block 12/5/7, das heißt 24. Wohnsektor der Stadt Anchorage, Gebäude 12, Stockwerk 5, 7. Wohnung. Wo wohnst du?«
 Geschickt wich er dem Felsbrocken aus.
 »Wir haben unser Blockhaus dort drüben«, antwortete Feh und lächelte, weil er verständnislos ihrem schnell wandernden Arm nachblickte.
 »Was ist eine Dimension, was sind Koordinaten?« fragte er ratlos. »Hat es etwas mit meinem Schaukelpferd zu tun?«
 »Nennst du dein Reittier so?« wich sie aus. »Gibt es bei euch auch andere Tiere?«
 »Es gibt lebende Pferde mit vier Beinen, sie laufen viel schneller und sind größer.«
 »Das ist komisch«, murmelte Feh. »Bei uns sehen sie alle so aus wie deins. Wir nennen sie Hürösser.«
 »Aber es läuft gar nicht, kennt keinen Trab, keinen Galopp. Es schaukelt nur!«
 Sie zuckten beide mit den Schultern. Langsam kam ihnen der Gedanke, daß die beiden Welten so verschieden waren, daß es viele Dinge gab, die sie nicht verstanden.
 »Und ich dachte, es sei etwas wie ein Park«, brummte Harryo ratlos. Er begann von seiner Welt zu erzählen, wie er sie kannte, von den Menschen und den Bergen, vom Meer und den Schiffen, von den Städten und den Tieren, die bei den Menschen lebten, und von seinen Spielsachen.
 »Mähnchen ist mein liebstes Spielzeug und ganz aus künstlichem Material«, sagte er. Feh musterte das Tier aufmerksam.
 »Du hast recht«, sagte sie dann. »Es bewegt den Kopf gar nicht wie unsere Tiere. Es öffnet auch nicht den Mund, und seine Augen sind starr.« Sie sah ihn groß an. »Wie kannst du dann darauf reiten, bist du ein Zauberer?«
 »Nein«, sagte er entschieden. »Ich weiß nicht einmal, wie ich zu euch in diesen Park komme. Jedesmal, wenn ich schnell reite ...«
 »Du kannst mich einmal mit zu dir nehmen«, schlug Feh vor.
 »Später. Ich muß erst Sarha und Horho fragen. Sie sind meine Eltern und entscheiden, wen ich mitbringen darf.«
 »Wann kommst du denn wieder?«
 »Vielleicht heute nachmittag, vielleicht morgen.«
 »Das glaube ich nicht«, sagte Feh spitz. »Seit dem letzten Mal sind vier Monate vergangen. Hast du nicht erzählt, du würdest jeden Tag reiten?«
 »Ihr habt eine komische Zeitrechnung«, erwiderte Harryo. Traurig blickte er Feh nach, die absprang und langsamer wurde.
 »Bis bald!« rief das Mädchen ihm nach. Es beobachtete ihn, wie er sein Hüroß zügelte und sich in Nichts auflöste.

Harryo trug nur seinen Pyjama, doch er fror nicht. Die Sonne schien, und der Wind war warm. Es gefiel dem Jungen viel besser hier als zwischen den eintönigen Blocks von Anchorage.

»Ich habe Vater gefragt«, begann Feh die Unterhaltung. Zum zweiten Mal saß sie auf dem seltsamen Tier. »Er weiß auch keine Antwort, aber er wird beim nächsten Mal herkommen und sich mit dir unterhalten. Du scheinst ein Sonderfall zu sein.«

»Ich bin nachts heimlich auf mein Mähnchen gestiegen«, sagte Harryo und ließ den Kopf hängen. »MeineElternund Großmutter haben mir verboten, nochmals zu reiten. Sie haben mich beim letzten Mal verschwindensehen.« Er strich Mähnchen über den Hals, wobei er Feh berührte. Sie erwiderte den Druck seines Armes.

»Ich hatte schon Angst, du würdest gar nicht mehr kommen«, flüsterte sie. »Sechs Monate sind es her.«
 »Nein, eineinhalb Tage!«
 »Es ist so komisch mit der Zeit. Kannst du nicht doch abspringen und das Hüroß eine Weile allein laufen lassen?«
 »Es könnte wieder gegen den Stein schaukeln und umfallen«, beteuerte er. »Dann wird es langsam, verschwindet, und ich kann nie mehr zurück.«
 »Du würdest es hier gut haben«, sagte Feh vorsichtig. »Und du bist wie ich im heiratsfähigen Alter.«
 »Du redest nur unverständliches Zeug!« rief Harryo aufgebracht. »Was ist das, heiraten?«
 »Entschuldige, ich habe es schon wieder vergessen, daß du ja ein kleiner Junge bist.«
 »Und du ein kleines Mädchen!«
 »Ich bin eine junge Frau!«
 Harryo lachte, hielt aber inne, als er sah, daß er Feh kränkte. Er dachte nach, während Mähnchen viermal an der Stelle vorbeikam, wo er das Mädchen diesmal aufgenommen hatte.
 »Euer Park hat ein Geheimnis, das ich nicht enträtseln kann«, gab er zu. »Er wird immer ein Geheimnis bleiben.«
 »Das ganze Geheimnis ist dein lebloses Hüroß«, versuchte Feh ihm klarzumachen. Für ihn war und blieb es ein Schaukelpferd.
 »Es hat keinen Sinn«, antwortete er, »wenn wir uns darüber Gedanken machen. Wir werden uns nur auf diesem Pferd sehen können. Deshalb ist es für mich wertvoll.« Und er rief: »Vielleicht kann ich Mähnchen einesTages in eine andere Richtung lenken und komme in einen anderen Park. Dann erzähle ich von dir.«
 Da aber überfiel ihn erneut Niedergeschlagenheit. Feh las es von seinen Augen ab und flüsterte: »Sie wollen dir das Tier wegnehmen. Bleibe hier!«
 »Ich muß zurück«, sagte er und betrachtete die kleinen Blumen auf seinem Pyjama. »Ich lasse mir Mähnchen nicht wegnehmen!«
 Er blickte ihr in die Augen. »Ich muß gehen. Springe ab. Wir sehen uns bald wieder.«
 »Warte!« sagte Feh und zog aus ihrer Bluse einen Gegenstand hervor. Es war eine kleine, grüne Puppe. Es war dasselbe leuchtende Grün wie hinter dem Fenster in den Augenblicken des Übergangs.
 Feh reichte ihm die Puppe.
 »Nimm sie als Erinnerung. Sie wird dich beschützen!«
 Zaghaft faßte er danach, die Puppe fühlte sich steif und leblos an, aber auch kalt. Viel kälter als eine gewöhnliche Puppe.
 »Danke, Feh«, sagte Harryo. »Vielen Dank. Ich werde dir beim nächsten Mal auch etwas mitbringen.«
 Das Mädchen faßte flüchtig nach seiner Hand und drückte sie. Dann sprang es ab und blieb schnell zurück. Ihr Winken verblaßte. Die gehauchten Worte verstreute der Wind.
 »Es gibt kein nächsten Mal«, flüsterte Feh ihm nach.
 Harryo ritt, die Puppe an sich gepreßt. Er ritt nach Hause und nahm in seinen Gedanken die fremde Welt und den Park mit.

Harryo schlief tief und fest. Er merkte nicht, daß in seinem Zimmer Licht brannte und sich jemand zu schaffen machte. Horho hantierte mit Werkzeug und versuchte, das Schaukelpferd zu zerlegen.

Sarha stand unter der Tür und sah zu. Ihr Gesicht war von Sorgen gezeichnet, über ihre Wangen rannen einzelne Tränen. Eine lange Zeit hatten sie gewartet. Im Rhythmus von Viertelstunden hatten sie abwechselndeinen Blick in das Zimmer geworfen. Das Bett war leer gewesen, Harryo und das Pferd verschwunden.

Der Junge schlief, die Puppe in seinen Händen, die Feh ihm mitgegeben hatte. Leblos lag sie auf seiner Brust. Sie war jetzt warm, hatte seine Körpertemperatur angenommen.

Die Puppe begann sich zu bewegen. Sie zitterte leicht, strampelte, als wolle sie sich aus der Umklammerung der Hände befreien. Harryo wurde unruhig. Sein Vater stellte vorübergehend seine Arbeit ein, blickte besorgt auf seinen Sohn.

Doch Harryo erwachte nicht. Er drehte sich nur herum, faßte die Puppe fester und träumte weiter. Erst gegen Morgen kehrte er in die Wirklichkeit zurück, aber da war alles vorbei.

Der Junge öffnete die Augen. Er spürte das Strampeln der Puppe und schlug mit einer Hand die Decke zurück. Dann schaltete er die Tagesbeleuchtung an. Er richtete sich auf und setzte sich auf den Bettrand. Und da sah er es.

Mit einem Satz war er aus dem Bett bei Mähnchen. DasSchaukelpferd lag fein säuberlich in seine Einzelteile zertrennt auf dem Fußboden mitten im Zimmer.

Harryo stieß einen Schrei aus und ließ die grüne Puppe fallen. Ohne auf sie zu achten, ergriff er den Kopf Mähnchens und drehte ihn hin und her.

»Mein Schaukelpferd«, schluchzte er, »mein Mähnchen, es ist kaputt!«
 Fassungslos stand er vor den Überresten seines stolzen Reittiers. Was war mit ihm geschehen?
 »Papa, Mama!« rief Harryo und eilte durch die Wohnung. Sie wurden wach und kamen unter die Tür.
 »Mähnchen ist kaputt!« weinte Harryo und krallte sich in Sarhas Nachthemd.
 »Weißt du, es war nötig«, flüsterte Horho. »Eines Tages wäre es für immer weggeblieben, und du auch.« Er nahm Harryo auf seine Arme und wunderte sich, wie schwer der Junge schon war. »Wir wollen dich nicht verlieren.«
 »Geh in dein Bett zurück«, lächelte Sarha ihm aufmunternd zu. »Du bekommst ein neues.«
 Sie brachten Harryo in das Bett zurück und überließen den Jungen sich selbst.
 »Es ist richtig so«, sagte Sarha und schloß die Tür. »Es steht in dem Buch. Bollerdyke erklärte es genauso, wie wir es jetzt gemacht haben.«
 Harryo verkroch sich mit dem Kopf seines Schaukelpferds in das Bett, zog die Decke über sich und weinte krampfhaft. Er zitterte am ganzen Körper.
 Sie hatten Mähnchen getötet, sein geliebtes Mähnchen. Er würde es nie mehr reiten können. Nie mehr würde er Feh sehen, das nette Mädchen aus dem geheimnisvollen Park, in den Mähnchen ihn immer getragen hatte.
 Der Junge schüttelte sich. In seinem Innern keimte das Bewußtsein, daß ihm Unrecht geschehen war. Sein Trotz regte sich, er ertappte sich dabei, daß er Haßgefühle gegen seine Eltern entwickelte.
 »Sie sind böse!« weinte er.
 Jemand zerrte an seiner Bettdecke. Er kroch darunter hervor und erkannte, daß es die kleine Puppe war, die sich rasend schnell bewegte.
 »Feh?« fragte Harryo zaghaft. »Hat Feh dich geschickt, daß du bei mir bleibst? Warum lebst du plötzlich?«
 Er erhielt keine Antwort. Er starrte auf die Puppe mit ihren leblosen Augen, die mit fast unsichtbaren Bewegungen über den Boden eilte und dumpf gegen die Tür rannte. Immer wieder.
 Der Junge legte Mähnchens Kopf beiseite und stand langsam auf.
 »Du willst hinaus«, stellte er fest und war froh, daß Feh ihm das kleine Ding mitgegeben hatte. Es würde ihn ein wenig über den Verlust des Schaukelpferds trösten.
 Harryo öffnete die Tür, und die Puppe sauste hinüber in die Küche.

Linda McInta schrie wie am Spieß. Sie sah das kleine, sich rasend schnell bewegende grüne Ding mit dem großen Küchenmesser in der Hand, das ständig auf die in ihrem Blut liegenden Körper der beiden Erwachsenen einstach.

Linda konnte sich nicht rühren, sie war wie gelähmt. Nur langsam begriff sie die Tragödie, die sich imSchlafzimmer abspielte. Sarhas und Horhos Augen waren leblos zur Decke gerichtet. Harryo lag am Boden, wie es schien unverletzt, und rührte sich nicht.

Aus den Augenwinkeln sah Linda, wie das kleine, puppenähnliche Ding innehielt und sich ihr zuwandte. Leblose Puppenaugen blickten sie unheimlich an. Dann hüpfte die Puppe auf Linda zu.

In die Großmutter kam Bewegung. Sie sprang rückwärts, riß die Wohnungstür auf und rannte schreiend auf den Gang hinaus. Hinter sich fühlte sie den raschen Schatten, spürte etwas an sich hochspringen. Sie sah noch den Stahl, der in sie eindrang, immer wieder und wahnsinnig schnell. Mit einem Seufzer sank Linda McInta in ihr Blut, das aus unzähligen Wunden floß.

Die Wohnungstür stand offen, die Leuchtschrift blinkte.
 »Willkomma in Inta!« signalisierte sie.
 A. E. VAN VOGT

Was seine SF-Publikationen im deutschen Sprachraum anbelangt, so gehört Alfred Elton van Vogt, der 1912 in Winnipeg/Kanada als Sohn eines aus den Niederlanden eingewanderten Rechtsanwalts geborene Autor, zu den Männern der ersten Stunde. Seine Story BLACK DESTROYER wurde 1939 im berühmten amerikanischen SF-Magazin ASTOUNDING als Erstling veröffentlicht. Bei uns erschien seine Erzählung REPETITION unter dem Titel EWIGE WIEDERKEHR 1956 im UTOPIA MAGAZIN als erstes Werk in deutscher Übersetzung. Seitdem sind praktisch alle Arbeiten des Autors dem deutschen Leserpublikum zugänglich gemacht worden – vor allem durch TERRA. In diesem Zusammenhang erinnern wir besonders an DAS REICH DER 50 SONNEN (TERRA-Sonderband 8 – 1958), SLAN (TERRASonderband 13 – 1959), den ISHER-Zyklus (TERRASonderbände 35 und 36 – 1960), den NULL-A-Zyklus (TERRA-Bände 89 und 91 – 1960), DER ZAUBERER VON LINN (TERRA-Sonderband 43 – 1961) und DIE BESTIE (TERRA-Taschenbuch 137 – 1968). Van Vogts vorliegende Story DAS GESTÄNDNIS ist neueren Datums und erscheint erstmals in deutscher Sprache. A. E. van Vogt

Das Geständnis
 (THE CONFESSION) Marriott erwachte, und im gleichen Augenblick war die Erinnerung an das völlig Unmögliche wieder da, das er am Abend vorher im leeren Wohnzimmer gesehen hatte. Es war eine Erinnerung, so klar und so deutlich wie eine Photographie. Sie jagte ihm einen Schauderüber den Rücken, ließ ihn aus dem Bett springenund in seinen Morgenrock schlüpfen. Er war schon auf dem Weg zum Zimmer, als er sich seiner Situation bewußt wurde und die Schritte verlangsamte, schließlich stehenblieb und den Kopf schüttelte.

Er lächelte etwas unsicher über sich selbst. Solch ein Unsinn! Es war nur ein Traum, nichts weiter! Sein Schlafzimmer war früher einmal der Vorratsraum des alten Herrensitzes der Marriotts gewesen. Er hatte ihn sich für seine Zwecke eingerichtet, ohne dabei viel Wert auf Komfort zu legen. Wichtiger war für ihn, daß er sich direkt an die Küche anschloß und von dort aus billig und bequem beheizt werden konnte. Marriott zuckte mit den Schultern, drehte sich um und ging nun zur Küche, wo er das Feuer wieder neu entzündete, Wasser erhitzte, sich wusch, rasierte und ankleidete. Dabei mußte er grinsend daran denken, wie er schon einmal wie von der Tarantel gestochen aus dem Bett gesprungen und zum Telephon gerannt war – nur um feststellen zu müssen, daß es überhaupt nicht geklingelt hatte. Das war schon über ein Jahr her.
 Er zog sich den Mantel an und blieb vor dem alten

Spiegel an der Garderobe stehen, um sich darin anzusehen. Die Spiegelfläche war schon arg zerkratzt und trüb, aber sie zeigte ihm einen jungen Mann um die Dreißig, schlank, mit grauem Mantel und grauem Hut. Zufrieden mit dem, was er sah, warf er einen letzten Blick zurück in die große Diele. Die Leere und die fast kahlen, kalten Wände weckten in ihm immer wieder aufs neue ein Gefühl von Unbehaglichkeit. Mehr bedrückte ihn an diesem Morgen, daß seine Augen automatisch weiterwanderten, bis sie wieder die Wohnzimmertür fanden.

Marriott schürzte die Lippen.
 »Du verdammter Narr!« schalt er sein Spiegelbild. »Was willst du dir eigentlich damit beweisen? Daß du verrückt geworden bist?«
 Immerhin erleichterte es ihn, daß das Wohnzimmer geschlossen war. Er gab sich schließlich einen Ruck und ging zur Haustür. Ein kalter Aprilwind schlug ihm ins Gesicht. Er schloß hinter sich ab und ging die Stufen hinab bis zum Vorgartentor. Das Quietschen und Knarren der verrosteten Angeln störte ihn schon seit langem nicht mehr. Als er das Tor hinter sich zudrückte, blieb er noch für einen Moment stehen und sah zum Ende der Straße hinüber.
 Sie war lang. Die letzten Häuser standen so dicht aneinandergebaut, daß es fast unmöglich geworden war, hinter ihnen noch freies Gelände auszumachen. Paul Marriott seufzte. Sein Vater hatte ihm oft erzählt, daß sein Haus gegen Ende des vorigen Jahrhunderts fast eine Viertelmeile außerhalb von Hampden gelegen hatte, ein architektonisches Meisterwerk, erhaben und eingebettet in herrliche ausgedehnte Parklandschaften. Es war damals der Stolz der Stadt gewesen. Langsam, aber sicher, hatte Hampden sich dann ausgedehnt. Nun lag der Sitz der Marriotts schon mitten im Geschäftsviertel.
 Marriott brauchte nicht mehr als drei Minuten bis zu Mary's Frühstücksstube. Er suchte sich einen Platz, und als die Bedienung zu ihm kam, fragte er sie: »War Judith heute schon hier?«
 Das Mädchen schüttelte mit einem müden Lächeln den Kopf.
 »Komm, du weißt ganz genau, daß Miß Judith hier nicht mehr ißt, oder?«
 Er biß sich auf die Lippe. Hatte er wirklich nach Judith gefragt? Warum? Es wollte ihm beim besten Willen nicht mehr einfallen. Das Mädchen sah ihn von der Seite her an.
 »Wie fühlst du dich nach deinem Auftritt gestern abend?«
 »Gut«, antwortete er geistesabwesend.
 »Das wundert mich. Der Kerl machte mit dir, was er wollte.« Sie kicherte. »Er führte dich vor wie eine Dressurnummer. Ich dachte schon, daß er dich noch dazu bringt, auf der Bühne die Hose auszuziehen.«
 Marriott war das Thema unangenehm. Er gab ihr seine Bestellung auf. Dann, als sie gegangen war, saß er vor sich hin brütend da und dachte daran, wie er sich vor den Zuschauern zum Narren gemacht hatte – er, der letzte noch lebende Marriott. Hinterher war ihm bewußt geworden, daß alle diese Leute weit mehr Anteil am Niedergang der Marriotts zu nehmen schienen, als er selbst es tat. Er hatte sich anfangs geweigert, auf die Bühne zu gehen, doch da waren diese jungen Kerle gewesen, die ihn drängten, bis er nicht mehr ablehnen konnte.
 Marriott bekam gerade sein Frühstück, als einer von ihnen das Café betrat und ihm zuwinkte. Er erwiderte den Gruß mit einem müden »Hallo, Greg!«
 Der Zweimetermann schob sich auf einen Hocker ihm gegenüber, bestellte etwas und beugte sich ein Stück vor.
 »Das menschliche Nervensystem ist schon eine verrückte Sache, oder?«
 Marriott nickte.
 »Haben Sie diese kleine Puppe wirklich gesehen, die Sie streichelten, als ob sie tatsächlich da gewesen wäre?« bohrte Greg weiter.
 Marriott zuckte die Schultern.
 »Weiß nicht mehr. Ich kann mich nicht erinnern.«
 »An gar nichts mehr?« Das klang überrascht.
 »Ich weiß nur noch, daß Blandar mich dazu aufforderte, in sein rechtes Auge zu sehen. Dann tat er etwas mit meinen Händen – denke ich.«
 »Richtig. Und er erklärte Ihnen, daß nur einer von fünf Menschen sich so auf Anhieb in Hypnose versetzen läßt.«
 »Dann bin ich wohl dieser eine«, brummte Marriott.
 Er mußte gehen. Irgend etwas drängte ihn plötzlich dazu, und es war kaum mehr als eine flüchtige Ausrede, als er etwas davon sagte, daß er zu spät zur Arbeit käme. Er trank seinen Kaffee aus, bezahlte und erreichte Clayton's Männerbekleidungsgeschäft fünf Minuten vor neun, schloß auf und begann zu kehren. Eine Viertelstunde später erschien Pete Clayton, in seinem Gefolge mehrere Farmer. Um halb zehn stampfte der alte Clayton durch den Laden in sein Büro und blieb dort den ganzen Vormittag über, um Bücher zu überprüfen. Marriott war ganz froh darüber. Er machte sich Sorgen um Judith, und wenn der Alte hinter ihm stand und ihm über die Schulter sah, konnte er keinen klaren Gedanken fassen.
Was, überlegte er, meinte die Bedienung in der Frühstücksstube damit, daß ich genau wüßte, daß Judith dort nicht mehr ißt?
 Er wußte es eben nicht, aber erst jetzt machte er sich darüber Gedanken. Fast kam es ihm vor, als stünde er kurz davor, eine unangenehme Entdeckung zu machen. Kurz vor elf Uhr dann unterbrach er seine Arbeit für eine Minute, um Judith in ihrem Buchladen anzurufen. Daß Pete Clayton die Stirn runzelte und ihn leicht vorwurfsvoll anblickte, störte ihn nicht. Judiths Vater meldete sich, und verblüfft registrierte Marriott die lange Pause, die auf seine Frage folgte. Dann erst hörte er leise:
 »Bist du das, Paul?«
 »Ja, Mister Garson. Ich weiß selbst nicht, warum, aber ich muß einfach den ganzen Morgen an Judith denken. Ist sie ... fortgegangen?«
 Wieder Schweigen, dann wieder diese leise Stimme:
 »Hör zu, Paul, kannst du nicht besser in den Buchladen kommen? Wir können das schlecht am Telephon besprechen, aber wir müßten dringend einmal miteinander reden.«
 Die Stimme des älteren Mannes klang sehr ernst. Paul fühlte erneut dieses bedrückende Unbehagen in sich, als er antwortete:
 »Ja, natürlich, Mister Garson. Ich komme während meiner Mittagspause vorbei.«
 Für den Rest des Morgens war eine winzige Leere in seinem Kopf. Er aß ohne Appetit zu Mittag und wurde von Zweifeln geplagt. Er redete sich ein, einfach zuviel gearbeitet zu haben. Der Nachmittag verging quälend langsam, obwohl der Laden voller Kunden und Marriott jede Minute beschäftigt war. Immerhin rutschte ihm das Abendessen schon etwas besser die Speiseröhre hinunter, und nach Feierabend ging er ins Kino, um dort etwas Entspannung zu finden. Erst als er gegen zehn die Stufen seines Hauses hinaufschritt, fiel ihm ein, daß er nicht bei Garson gewesen war.
 »Ich werde das gleich morgen nachholen müssen«, sagte er zu sich selbst.
 In der Diele schaltete er das Licht ein und warf einen verstohlenen Blick zur Wohnzimmertür hinüber. Sofort war die Erinnerung an das wieder da, was er am Abend zuvor dort gesehen hatte. Marriott murmelte eine Verwünschung. Es war nun wirklich an der Zeit, dem Spuk ein Ende zu machen. Er wußte doch, daß er nur geträumt hatte, aber er brauchte Gewißheit.
 Er öffnete die Tür und sah das gleiche Bild wie am Vorabend. Für mehr als vier Jahre war das große Zimmer so leer und verlassen gewesen wie der größte Teil des Herrenhauses auch. Marriott bewohnte nur wenige Räume und überließ den Rest der Vergessenheit.
 Jetzt aber war das Wohnzimmer komplett eingerichtet. Ein Mann und eine Frau, beide im mittleren Alter, saßen sich reglos in Sesseln gegenüber. Die Frau hielt ein Buch in den Händen. Der Mann saß nur da und starrte vor sich hin. Eine volle Minute lang stand Marriott wie angewurzelt im Eingang, und diese ganze Zeit über bewegte keiner der beiden auch nur einen Finger oder sah zu ihm herüber. Als er dann immer noch nicht wußte, was er tun sollte, drehte sich Marriott auf der Schwelle um, schloß die Tür wieder hinter sich und zog sich in seine Küche zurück.
 Er machte Feuer, entkleidete sich und kroch ins Bett. Er spielte mit dem Gedanken, die Polizei zu rufen, aber er konnte es nicht. Irgend etwas sagte ihm, daß er die beiden Gestalten kennen mußte. Wenn er es nicht besser gewußt hätte, hätte er die Frau als Judith identifiziert, wie sie mit fünfundvierzig aussehen mochte. Und der Mann ...
 Lange nach Mitternacht schrak Marriott aus dem Schlaf auf und begriff, daß er mitten in einem Gedanken von der Müdigkeit übermannt worden sein mußte. Und dieser Gedanke war beängstigend. Er galt dem Fremden und der Überlegung, daß er ihm, Paul Marriott, aufs Haar glich, wenn er erst einmal zwanzig Jahre älter geworden wäre.
 Er kletterte aus dem Bett, schaltete die Beleuchtung ein und machte sich abermals auf den Weg ins Wohnzimmer. Er hatte gehofft, es verlassen vorzufinden, doch die beiden waren immer noch da. Nichts hatte sich verändert. Sie saßen so da wie vorhin. Das einzige, das nun anders war, war sein eigenes Gefühl. Auf einmal hatte er keine Angst mehr und wußte, daß er nun eintreten und die beiden näher betrachten mußte.
 So trat er, ohne noch länger zu zögern, über die Schwelle.
 Marriott saß in seinem Sessel und betrachtete Judith. Er glaubte, sich daran erinnern zu müssen, diesen Raum eben erst betreten zu haben. Doch das war nur Einbildung. Schließlich hatte er für länger als eine Stunde hier beim Fenster gesessen. Der Gedanke wurde ihm unerträglich, als er sich ihm wieder aufdrängte.
 »Ich weiß nicht, was mit mir los ist!« sagte er laut und verärgert.
 Judith sah von ihrem Buch auf.
 »Was hast du, Liebling?«
 Marriott zögerte mit einer Antwort. Irgendwie empfand er seine Einbildungen als etwas, das nur ihn anging.
 »Oh, gar nichts«, murmelte er also. »Ich denke, ich mache vor dem Zubettgehen noch einen kleinen Spaziergang. Bis zum Laden, sehen, ob dort alles in Ordnung ist.«
 Judith schien nichts Ungewöhnliches dabei zu finden, lächelte und versenkte sich wieder in ihre Lektüre. Marriott stand auf, ging in die Diele, nahm seinen Hut und blieb vor dem Spiegel stehen. Er sah einen Mann von fünfzig Jahren darin. Diesmal blieb er etwas länger stehen als sonst. Weshalb kam ihm sein Spiegelbild plötzlich so sonderbar vor? Er starrte sich gerade so an, als hätte er sich noch nie zuvor gesehen.
Zum Teufel damit! dachte er. Ich werde noch eitel auf meine alten Tage!
 Als er draußen war, stellte er verwundert fest, daß er schwitzte. Es war eine laue Nacht. Er zog also sein Taschentuch heraus und wischte sich damit über die Stirn. Werde ich krank? Doch er erreichte das Tor, ohne daß ihm schwindlig wurde. Die ganze Umgebung übte eine Faszination auf ihn aus, wie er sie seit Jahren schon nicht mehr gekannt hatte. Das alte Marriott-Haus stand nun tief in der Innenstadt. Auf der anderen Seite der Straße reihte sich ein Geschäftshaus mit großen Vitrinen und glitzernden Atomlichtern an das andere. Der Asphalt war in alle nur denkbaren Farben gebadet, und zwei gebogene Straßenlaternen streuten diffuse Helligkeit bis ins Funkeln weiterer phantastischer Leuchtreklamen hinein.
 Marriott fühlte sich davon eigenartig, aber nicht unangenehm berührt. Es war schön, hier mitten im Geschäftsviertel zu wohnen, wenngleich er sich vage daran erinnerte, dies nicht immer so empfunden zu haben. Früher einmal hatte er sich dessen sogar geschämt.
 Judith hatte den Einfall gehabt, das Haus mit einer dichten und hohen Hecke zu umgeben und es so zu einer Insel der Ruhe im hektischen Treiben der Innenstadt zu machen. Und wie er so am Tor stand, stieg in Marriott ein tiefes Gefühl der Bewunderung für sie auf. Sie hatte das alte Haus völlig neu eingerichtet, einen Teil neu erbauen lassen und Grund und Boden vermessen. Sie war tüchtig und phantasievoll. Merkwürdig, dachte Marriott, daß es einmal eine Zeit gegeben hatte, in der er allen Ernstes daran zweifelte, daß sie gut genug für ihn sei – gut genug, um die Frau des letzten lebenden Sprosses der Familie Marriott zu werden. Er lächelte und schüttelte den Kopf. Manchmal hatte man schon recht seltsame Vorstellungen von der eigenen Bedeutung.
 Er zog das Tor leise hinter sich zu und schlenderte gemächlich weiter in die Innenstadt hinein. Ein tiefer Friede war in ihm. Er war mit sich und der Welt zufrieden und befand die Dinge für gut und korrekt, so wie sie waren. Seine Heirat mit Judith hatte alle Zweifel vertrieben, die ihn so lange geplagt hatten. Wie lange war das nun schon her? Fast erinnerte er sich nicht mehr daran, und es war gut so. Zu wissen, das Richtige getan zu haben, verlieh ihm an diesem Abend ein seltenes geistiges und körperliches Glücksgefühl.
 Immer noch in Gedanken, blieb er auf der Höhe des Atomkraftwerks stehen und blickte durch dessen große Plexiglasfenster. Das eigentliche Kraftwerk lag in einem gewaltigen Hohlraum unter der Oberfläche. Es ließ sich von der Straße aus einsehen. Es war ein würfelförmiges Monstrum in einem Spezialkeller aus Bleiund Beton. Außer der Größe hatte es dem Auge des Betrachters nicht viel zu bieten. Das bei weitem Interessanteste waren die Turbinen, die in vier getrennten Strängen aus dem Reaktor liefen und in einer Reihe von Aggregateblöcken endeten. In dieser Welt der titanischen Maschinen und Technik war ein Mensch nicht viel mehr als eine winzige Spielzeugpuppe.
 Marriott ging weiter. Er blieb erst abrupt stehen, als er Claytons's Männerbekleidungsgeschäft erreichte, nun ein zweigeschossiges Bauwerk aus geschwungenem Glas und bunten Lichtern.
Eigenartig, dachte er. Für einen Moment hätte ich beschwören können, hier einmal gearbeitet zu haben.
 Und so ging es weiter. Vielleicht war es die warme Nacht, die in Marriott Erinnerungen an fast Vergessenes weckte und ihm anderes als Erinnerungen vorzugaukeln versuchte. Doch das waren Phantasien. Er hing ihnen nach, bis er dieses Spiels überdrüssig wurde und sie energisch von sich schob. Mit seinem Leben hatten sie nichts zu tun.
 Sein Leben sah so aus, daß er Judith im Jahre 1969 geheiratet hatte, nachdem er aus Vietnam zurückgekehrt war, und sie hatten bis zum heutigen Tag eine beispielhafte Ehe geführt. 1974 war Judiths Vater gestorben. Judith hatte bald darauf ihre kühnen Ideen in die Tat umgesetzt und den Buchladen vergrößert. Er war nun der größte der Stadt, beschäftigte sechs Angestellte und machte an die neunzigtausend Dollar Gewinn im Jahr. Vorher waren es mit viel Glück zwanzigtausend gewesen. Judith war erfolgreich im Geschäft, eine wundervolle Ehegattin, eine wundervolle Frau.
 Marriott merkte, daß seine Finger zitterten, als er zurück war und das Tor hinter sich schloß. Er rannte die Stufen zum Eingang hinauf. Immer noch zitternd, steckte er den Schlüssel ins Loch. Irgend etwas drängte ihn, sagte ihm, daß er schon zuviel Zeit verloren hatte. Es war die absolute Gewißheit, so schnell wie möglich ins Haus zu müssen. Als er die Tür hinter ihm ins Schloß drückte, fiel sein Blick auf die Standuhr der Diele. Erschreckt stellte er fest, daß es nach Mitternacht war. Er war viel zu lange draußen gewesen!
 Im Wohnzimmer brannten noch die Lichter, doch Judith schien schon zu Bett gegangen zu sein. Marriott sah sich um, verwundert darüber, wie vertraut ihm alles erschien. Er hatte nie eine klare Vorstellung von dem gehabt, was ihn hier erwartete, und nun, endlich am Ziel, sah er alles noch viel verschwommener. Zögernd löschte er die Lichter aus und ging die Treppe hinauf. Als er an Judiths Zimmer vorbeikam, das am oberen Ende des Treppenhauses gelegen war, rief sie nach ihm:
 »Komm herein und gib mir einen Gutenachtkuß, Liebling! Ich bin noch wach!«
 Wieder zögerte er. Was ist in mich gefahren? fragte er sich, plötzlich von einer unergründlichen Angst erfüllt. Was soll ich tun?
 Etwas traf ihn wie ein Schock, eine Erinnerung an etwas, das er an diesem Abend hatte tun wollen. Da war etwas gewesen und auch jetzt noch in seinem Unterbewußtsein. Aber was war es?
 Er öffnete die Tür so scheu wie ein Mann, der zum erstenmal das Schlafgemach einer Frau betrat. Judith hatte die Angewohnheit, ohne Bekleidung zu schlafen, und er wollte sie nicht nackt überraschen.
 Ein Blick auf das Bett löschte die Angst aus, ehe sie zu mehr werden konnte. Judith trug ein blaues Negligé. Marriott seufzte erleichtert, doch ihre ersten Worte verunsicherte ihn sofort wieder.
 »Leg dich für eine Minute zu mir hin«, flüsterte sie.
 Er zog die Schuhe aus und schob sich vorsichtig auf die freie Hälfte des Bettes. Etwas drängte in ihm an die Oberfläche. Er sträubte sich dagegen, doch lediglich mit dem Erfolg, daß die ihm unverständlichen Gedankenbruchstücke ihm noch heftiger zusetzten. Eines dieser Fragmente war die Frage: Was tue ich hier in dieser ... Zukunftswelt?
 Sie war da. Er dachte sie völlig klar, doch bevor er sich daran festklammern konnte, war sie auch schon wieder in die finsteren Korridore seines Unterbewußtseins entwichen. Was blieb, war das Unbehagen, eine nie gekannte Verunsicherung. Aus den Augenwinkeln heraus betrachtete er Judith.
 Allein ihr Gesicht verriet ihr Alter. Ihre Haut und ihr Körper waren die eines Mädchens geblieben. Die Haut war hell und straff, soviel er jetzt von ihr sehen konnte. Judiths Figur zeichnete sich unter dem Negligé ab, und sie war die der jungen Frau, die er geheiratet hatte. Marriott ertappte sich dabei, wie er nach der Messerstichnarbe über ihrem Herzen suchte. Das Nachtgewand, zwar fast durchsichtig, bestand aus einem schillernden Stoff, der nun das Licht reflektierte und nichts darunter erkennen ließ.
 Marriott war enttäuscht. Er hatte diese Narbe sehen wollen, wollte es immer noch. Mit zitternden Fingern berührte er Judiths Schulter und zog den leichten Stoff von ihrer linken Brust herunter.
 Sie hatte keine Narbe.
 Er begriff es nicht. Überraschung und Bestürzung mischten sich in seinem Bewußtsein zu einem Chaos – und wieder diese unerklärliche Angst. Er beugte sich mit einem Ruck über Judith, und sie mußte einen Kuß erwartet haben, denn sie streckte sich ihm verlangend entgegen. Er fuhr zurück, verließ das Bett und ging rückwärts zur Tür.
 »Ich bin furchtbar müde«, hörte er sich sagen. »Ich lege mich schlafen. Gute Nacht, Liebling.«
 Er war bei der Tür, sah nicht die Brücke vor der Schwelle, stolperte und fiel hart.
 Paul Marriott, 31 Jahre alt, schlug die Augen auf. Er lag mit dem Gesicht nach unten mitten auf der Türschwelle des Schlafzimmers am oberen Ende des Treppenhauses. Die Luft war frostig kalt, und die Kälte steckte in seinem Morgenrock und seinem Pyjama. Sein Körper kam ihm vor wie aus Eis.
 Als er sich aufrichtete, mußte er feststellen, daß es schon heller Tag war.
War ich dann die ganze Nacht über ... hier?

Er erinnerte sich an seinen Traum, als er endlich wieder fest auf den Füßen stand und einen scheuen Blick in das leere, vollkommen unmöblierte Zimmer warf. Langsam ging er die Treppenstufen hinunter. Die Bilder aus seinem Traum wurden klarer. Immer neue Einzelheiten schälten sich aus dem Dunkel. Marriott schüttelte sich.

Warum wollte ich unbedingt sehen, ob sie eine Narbe über dem Herzen hatte?
 Ein weiterer Schreck fuhr ihm in die Glieder, als er, unten angekommen, die Wohnzimmertür offen fand.
 Aber er sah, daß der Raum leer war – leer und verlassen. Das erleichterte ihn, und er blieb stehen, um sich diesen Anblick einzuprägen, bis ihn die Kälte in die Küche trieb, wo er hastig das Feuer im Ofen entzündete und seine Hände über der Platte wärmte. Ein Blick durch das Fenster sorgte für die nächste Überraschung. Es hatte in der Nacht geschneit.
 In Mary's Frühstücksstube wich er den Blicken der anderen Gäste aus und redete mit der Bedienung nur das Notwendigste. Die Gedanken an seinen Traum ließen ihn nicht los. Was bedeutete er für ihn? Er erinnerte sich daran, daß der ältere Mann davon überzeugt gewesen war, etwas Bestimmtes tun, einen Zweck erfüllen zu müssen. Es mußte ihm gelungen sein, vollendet zu haben, was immer zu vollenden war – denn das seltsame Paar und ihre Welt waren verschwunden. Weder sie noch das Mobiliar in ihren Räumen existierten noch.
 Nach dem Frühstück schlenderte Marriott lustlos durch die schmutzigen Straßen der Stadt und überlegte, was er noch von dem behalten hatte, das er vor Jahren auf dem College über Psychologie gelernt hatte. Es war nicht viel, aber vielleicht half es ihm, eine Erklärung für sein Problem zu finden. Eine Reihe von Begriffen kamen ihm in den Sinn: Neurosen, Schizophrenie, Verfolgungswahn. Es war schwer vorstellbar, daß er an einer dieser Gemütskrankheiten litt. Er war vielleicht ein Narr, ein zuweilen etwas schrulliger Einzelgänger – aber nein, nicht verrückt! Er lächelte schwach, als er den Gedanken daran weit von sich wies. Ein Narr, ja, das gab er sich zu. Ein Narr und ein Mann, der in diesem Leben nicht gerissen genug war, um sich einen Platz an der Sonnenseite zu erkämpfen, der sich von anderen nur allzu leicht übers Ohr hauen ließ. Ein Beispiel dafür war das Land, das er der Stadt einmal zu einem Schleuderpreis verkauft hatte, im Glauben daran, daß darauf Grünanlagen entstehen sollten und daher der Preis nur so niedrig sein konnte. Kurz darauf hatte er dann voller bitterer Überraschung zusehen müssen, wie man darauf Fabrikanlagen erbaute.
 War es Dummheit? Er lachte trocken. Unerfahrenheit!
 Marriott erreichte die Stelle, an der er im Traum das Atomkraftwerk gesehen hatte. Die Erinnerung überkam ihn so heftig, daß er stehenblieb und sich lange die zehn, zwölf einfachen Holzhäuser ansah, die nun auf dem Gelände standen. Es war nicht schwer vorstellbar, daß diese Baracken irgendwann abgerissen und an ihrer Stelle die mächtige Kuppel des Kraftwerks in die Höhe wachsen würde. Wieder versuchte er, sich alle Einzelheiten des Traumes ins Gedächtnis zu rufen. Er sah die Kuppel mit den riesigen transparenten Flächen, die Turbinen und Aggregate. Eine solche gewaltige Konstruktion wirkte in der realen Umgebung noch vollkommen fehl am Platz. In Marriotts laienhafter Vorstellung wurden Atomkraftwerke weit außerhalb jeder größeren oder kleineren Stadt erbaut, bedingt durch ihre Größe, die Verunstaltung des Stadtbilds und die radioaktive Gefährdung der Bevölkerung. In seiner Traumwelt der Zukunft mußte man diese Probleme also entweder gelöst haben oder sie völlig ignorieren.
 Ein Blick auf die Armbanduhr brachte ihn in die Realität zurück. Drei Minuten vor neun. Er mußte sich verdammt beeilen, wenn er das Geschäft noch auskehren wollte, bevor Pete Clayton erschien.
 Er war gerade ein Dutzend Meter gegangen, als es ihm durch den Kopf fuhr: Wenn ich was tun wollte? Wie ein gebrechlicher, alter Mann verlangsamte er seinen Schritt und schleppte sich weiter. Die Erinnerung war zu gräßlich, der Gedanke daran, daß er, Paul Marriott, vier lange Jahre Claytons Laden ausgekehrt und auch sonst jede Schmutzarbeit getan haben sollte.
Aber warum? Warum denn nur? Was ist wirklich geschehen?
 Marriott fühlte sich nicht in der Lage, weiterzugehen, bevor er sich nicht über einiges klargeworden war. Er lehnte sich mit dem Rücken gegen einen Laternenmast. Erbarmungslos schoben sich Erinnerungen an die Oberfläche seines Bewußtseins, vermischten sich Traum und Wirklichkeit. Ein Bild schälte sich aus diesem Chaos heraus, wurde deutlicher ...
 Gegen Ende des Jahres 1969 hatte Paul Marriott, der letzte Sproß der ehemals mächtigen und angesehenen Marriott-Familie, plötzlich allen Ehrgeiz verloren, vielleicht sogar einen Teil seines Lebenswillens. Er hatte geistig resigniert, sich treiben lassen. Er war immer tiefer in einen Abgrund geraten, von dem er nicht wußte, wann und warum er sich für ihn aufgetan hatte, oder wie tief er noch war. In immer wieder neuen Anfällen von Selbstzerstörungssucht hatte er es zugelassen, daß man ihn um das wertvolle Marriott-Land betrog, und sich und seinen Namen schließlich vollkommen der Lächerlichkeit preisgegeben, als er sich für einen Hungerlohn bei den Claytons verdingte.
Aber was wurde aus Judith?
 Marriott verzog das Gesicht, als düstere Ahnungen in ihm aufstiegen. Wieder hatte er das Gefühl, kurz vor einer ernüchternden, schlimmen Erkenntnis zu stehen. Er erinnerte sich daran, daß Judith und er verlobt gewesen waren. Und dann ...
 Sein Verstand weigerte sich für einen Moment, den Gedanken zu akzeptieren, der mit solch ungestümer Wucht aus dem Unterbewußtsein brach. Weshalb hatte er die Frage völlig verdrängt, die ihm Judiths Vater am gestrigen Tag gestellt hatte, als er ihn anrief? Wieso hörte er sie jetzt klar und deutlich: »Was bringt dich dazu, plötzlich wieder an sie zu denken, Paul?«
 Dieser Hypnotiseur! Es war Marriott, als sähe er endlich ein Licht in dem Dunkel, in das er tiefer und tiefer abglitt. Der Mann hatte ihn aus dem Publikum geholt, zu einem Teil seiner Show gemacht, sein Unterbewußtsein aufgerissen.
Ich muß mit ihm reden! Ich muß ihn finden!
 Die Suche war wie ein neuer, sich quälend dahinziehender Traum. Doch Marriotts Entschlossenheit wuchs nur noch mit jeder Enttäuschung, mit jedem abgebrochenen Gespräch, Fragen und Schulterzukken. Er war auf dem Weg, und er wußte es. Er redete mit Theatermanagern, Hotelportiers, Busfahrern und Presseleuten, und immer wieder war die Antwort ein Kopfschütteln. So verging der Vormittag, aber die Idee trieb Marriott voran, gab ihm die Kraft, jede neue Enttäuschung zu verwinden. Es war zwei Uhr nachmittags, als er wieder ein Hotel betrat – das wievielte es war, wußte er beim besten Willen nicht mehr zu sagen – und endlich Erfolg hatte.
 Nicht auf der Bühne im Licht der Scheinwerfer stehend, war der Große Blandar längst nicht mehr die erhabene Figur, die Marriott im Gedächtnis hatte. Er wirkte kleiner, schon unansehnlich in seinem ganz normalen blauen Anzug. Man hätte ihn für einen Vertreter halten können.
 »Möchten Sie mir einen Drink spendieren?« fragte er.
 Marriott hatte daran nun gerade nicht gedacht, zuckte jedoch die Schultern und fühlte sich plötzlich selbst durstig. Als sie zur Hotelbar gingen, erklärte er bereits, welche Schwierigkeiten er seit seinem unfreiwilligen Auftritt hatte. Blandar schien nur mit halbem Ohr zuzuhören.
 »Ich habe gut und gern einhundert Meilen zurückgelegt, um Sie zu finden«, sagte Marriott mit leisem Vorwurf.
 Blandar sah ihn nur an, ohne ein Wort zu sagen. Er dachte offenbar gar nicht daran, sich für irgend etwas zu entschuldigen. Ungeduldig wartete er auf die Getränke, und als sie endlich kamen, leerte er den Inhalt seines Glases mit einem schnellen Zug.
 »Noch einen!« rief er dem Barkeeper zu.
 Diesmal trank er etwas langsamer, aber Marriott ahnte bereits, welches Problem er hatte. So ließ er das Wechselgeld auf seinen Zehn-Dollar-Schein diskret auf der Theke liegen und nickte dem Keeper unauffällig zu. Das dritte Glas schien Blandars Zunge endlich zu lockern.
 »Ich erinnere mich jetzt an Sie«, sagte der Hypnotiseur, als Marriott ihm nochmals darlegte, was ihn plagte. »Sie wollten nicht zu mir heraufkommen, aber diese jungen Leute ließen nicht locker. Ich hatte den Eindruck, daß ...« Er neigte den Kopf und überlegte. »Ja, daß diese Burschen Sie erniedrigt sehen wollten, ohne daß sie sich dessen bewußt waren. Der unbewußte Wunsch, verstehen Sie? Sie müssen wissen, ich praktizierte als Psychologe, bevor ich entdeckte, daß ich als Hypnotiseur eine Menge mehr Geld verdienen konnte.«
 Marriott nickte. Was Blandar da sagte, war auch seine Ansicht.
 »Jedermann in Hampden«, sagte er, »ist nach außen hin freundlich zu mir. Ich denke, daß jeder den Menschen, den er aus irgendwelchen Gründen beneiden zu müssen glaubt, einmal gern am Boden sieht. Und mich beneidet man zumindest noch wegen meines Namens.«
 Eifersucht, dachte er dabei, wäre das bessere Wort dafür. Laut fragte er: »Ich verstehe nur eines nicht. Warum machte ich das alles so bereitwillig mit? Weshalb ließ ich mich so leicht in Trance versetzen und tat ihnen den Gefallen?«
»Schuld!«
 Marriott war es, als hätte er einen Schlag in den Magen bekommen. Er wechselte die Farbe.
 »Was meinen Sie damit?«
 Er fühlte sich wie tief in einem dunklen Brunnen, emporblickend zu dem Licht, das Blandar ihm brachte. Die Augen des Hypnotiseurs waren starr auf ihn gerichtet.
 »Dieses Mädchen, Judith«, sagte Blandar gedehnt. »Wann haben Sie sie zuletzt gesehen?«
 »Ich weiß es nicht!« antwortete Marriott etwas zu schroff. Himmel, ich rechtfertige mich bereits vor ihm!
 »Die Art Ihrer Halluzinationen«, sagte Blandar ruhig, »eröffnet eine ganze Reihe von Hypothesen über ihre möglichen Gründe. Finden wir also heraus, welche die zutreffende ist. Die meisten Menschen flüchten sich ins Vergessen oder in die Vergangenheit, wenn sie vor einer Situation stehen, der sie sich nicht gewachsen fühlen. Ihre erste Reaktion war das Vergessen, doch als die ersten Bruchstücke der verdrängten Erinnerung wieder in Ihr Bewußtsein gespült wurden, standen Sie vor Ihrem Problem. In Ihrem Fall spielt die Vergangenheit eine ganz besondere Rolle. Ihre Familie war angesehen und einflußreich. Sie scheuten sich, dort Zuflucht zu suchen. Also suchten Sie in der Zukunft nach einer Antwort.« Blandar zuckte die Schultern. »Erzählen Sie mir noch einmal von Ihren Träumen und dem, was Sie in dieser hypothetischen Zukunft sahen und erlebten. Es klang irgendwie ... zu steril. Ich kann noch keinen wirklichen Anhaltspunkt finden.«
 Marriott berichtete zum drittenmal. Es war, als zöge er einen schweren Vorhang vor einem geheimen, verborgenen Raum zurück. Eine grausame Angst erfüllte ihn, Angst davor, daß sein Verstand gezwungen werden müßte, jenseits aller Barrieren etwas zu begreifen, das zuviel für ihn war. Blandar leerte zwei Gläser, während er zuhörte, und ein drittes, als er nachdachte.
 »Ich habe eine Angewohnheit«, sagte er dann. »Ich erliege zuweilen der Versuchung, eine Person, mit der ich arbeite, für wenige Augenblicke in Tiefenhypnose zu versetzen. Ich frage sie vorher um Erlaubnis, und wenn ich mit den Fingern schnippe und befehle: ›Schlafe!‹, öffnen sich die Pforten zu den Tiefen des Unterbewußtseins. Ich kann mich nicht daran erinnern, das auch mit Ihnen gemacht zu haben, aber es muß wohl so sein. Gestatten Sie mir, daß ich Sie noch einmal hypnotisiere?«
 »Wozu?« fragte Marriott unsicher. Er spürte einen Kloß im Hals. »Was erhoffen Sie sich denn davon?«
 »Herauszufinden, was mit Ihnen geschah.«
 »Und dazu genügt eine einzige Hypnose?«
 »Jede Einzelheit wird zutage treten. Sie werden mir alles sagen, von dem Sie selbst nichts mehr wissen – oder wissen wollen.«
 Marriott überlief es eiskalt. Er kämpfte gegen den Impuls an, einfach wegzulaufen. Durfte er diesem Mann gestatten, in sein Innerstes zu blicken? Wollte er denn überhaupt selbst wissen, was besser für immer im geheimen blieb?
 Er mußte!
 »Hier?« fragte er heiser. Sie saßen noch immer auf ihren Barhockern.
 »Lassen Sie uns dort hinten in die Ecke gehen«, schlug Blandar vor. Er stand auf. Marriott folgte ihm. Als sie sich auf zwei Stühlen gegenübersaßen, schnippte der Hypnotiseur mit den Fingern.
 »Schlafe!«
 Marriotts Lider sanken herab. Er wartete. Nach einer Weile blinzelte er enttäuscht, schlug die Augen auf und sah, daß Blandar verschwunden war. In der Halle war von ihm nichts mehr zu sehen. Dann hatte es also nicht funktioniert?
 Sein Blick fiel auf einen Zettel auf dem Tisch vor ihm. Er nahm ihn und las:

Lieber Marriott,
 es war Ihre ungeheure Wertschätzung für Judith in der »Zukunftsvision«, die mich veranlaßte, dort anzusetzen. Hinzu kam (ebenfalls in der Vision) Ihr Eingeständnis sich selbst gegenüber, Judith als eines Marriott für unwürdig befunden zu haben. Aus bestimmten Gründen hatten Sie Angst davor, ihr dies ins Gesicht zu sagen. Ihre damalige Einstellung zu ihr sollte für Sie immer ein Geheimnis bleiben. Aber Sie bewunderten sie, machten schließlich fast eine Göttin aus ihr – und das brachte mich auf die richtige Fährte. Interessant auch, daß Sie nur einen Weg fanden, nach Judiths Narbe zu sehen, indem Sie den Blick um zwanzig Jahre in die Zukunft verschoben. Und selbst dann wagten Sie es noch nicht, sich ihr Vorhandensein einzugestehen. Sie fanden sie nicht, weil Sie sie nicht sehen wollten.

Ich möchte nicht weiter auf Ihre Vision einer atomaren Zukunftswelt eingehen. Was ich von Ihnen hörte, klang plausibel. Ich schlage nur vor, Sie versuchen, sich so viele Einzelheiten davon zu merken, wie Sie können.

Doch nun zum Wesentlichen. Sie werden sich an Dinge erinnern, wenn Sie heute abend Ihr Vorgartentor öffnen. In dem Augenblick, in dem Sie das sehen, was ich zu sehen für Sie bestimmt habe, gehen Sie zu ...

Sie merken, hier höre ich auf. Mein Verstand rät mir, Sie zum Büro des Sheriffs zu schicken. (Ich nehme an, er war ein Freund Ihres Vaters?) Unglücklicherweise aber gibt es in Ihrer Geschichte einen weiteren Faktor – der andere Mann. Er wurde nie gefunden, nie mehr gesehen. Als Sie hypnotisiert vor mir saßen, sprach er jedoch zu mir. Er sprach aus Ihrem Unterbewußtsein heraus. Ihre Stimme veränderte sich, wurde zu einem Singsang. Der Fremde sagte: »Blandar, lassen Sie den Dingen ihren Lauf. Ich verspreche, daß ich mich Paul Marriott im Augenblick des Begreifens als der offenbaren werde, der ich bin – und uns beide befreien ...«

Ich frage mich, was von einem solchen Vorschlag aus dem Mund eines unter Hypnose Stehenden zu halten ist. Ich suchte nach einer befriedigenden Erklärung und fand keine einzige.

Nun, Mister Marriott, ich habe getan, was ich für Sie tun konnte. Um mich selbst zu schützen, habe ich Ihnen den posthypnotischen Befehl gegeben, dieses Blatt Papier zehn Minuten, nachdem Sie es gelesen haben, zu vernichten.
 Ich wünsche Ihnen viel Glück! 
 B. Marriott blieb vor dem Tor stehen. Es war fast schon dunkel, und die Schatten der Bäume waren lang und schwarz auf der regennassen Straße. Das Haus ragte still und tot aus dem Zwielicht. Es war einmal ein Palast gewesen, und Marriott nahm sich vor, es wieder mit altem Glanz zu erfüllen. Dazu brauchte er Geld, das er nicht besaß. Er mußte es sich beschaffen und hatte auch schon eine Vorstellung davon, wie er es bekommen würde. Der Grund und Boden, auf dem in nicht allzu ferner Zukunft das Atomkraftwerk gebaut werden würde, war noch billig zu haben. Die Zeit des Nichtstuns war für ihn vorüber. Sein Traum hatte ihm nicht nur wertvolle Informationen über das Kraftwerk geschenkt. Er dachte an die neuen Geschäftshäuser, an den Spekulationsgewinn, wenn er jetzt investierte.

Darüber hinaus sah er gute Chancen, mit Hilfe eines Anwalts nachträglich zu den Beträgen zu kommen, um die er bei seinem Landverkauf betrogen worden war. Er war nicht er selbst gewesen, und einem Kranken standen Rechte zu.

Diese Pläne reiften in ihm heran trotz allem, was Blandar ihm mitgeteilt hatte. Dann jedoch konzentrierte er sich auf das Naheliegende.

Was wird geschehen, wenn ich das Tor öffne? Die Finger schon auf dem Gitter, zögerte er. Die Dunkelheit nahm zu. Marriott holte tief Atem – und drückte auf. Das Tor knarrte und quietschte wie gewöhnlich. Wenigstens das war noch beim alten. Marriott machte einen Schritt auf das Haus zu und preßte die Lippen aufeinander.
Was immer es sein wird, redete er sich ein, es geschieht nur in meiner Vorstellung!
 Er ging weiter auf die Stufen der Veranda zu, um dann enttäuscht zu verharren. Hatte Blandar ihn getäuscht? Gab es gar keinen posthypnotischen Befehl und ...?
 Er hatte sich halb umgedreht, einen Fuß ein Stück angehoben. In dieser Position erstarrte er.
 Ein unbekleideter Frauenkörper lag unter dem Gestrüpp neben dem Tor. Judith.
 Im Halbdunkel war sie nur eine Silhouette. Jedenfalls war das Marriotts erster Eindruck. Dann jedoch sah er, daß sie leicht leuchtete. Ihr Gesicht schien von innen heraus zu glühen. In diesem unwirklichen Licht stach etwas Metallisches aus ihrer linken Brust heraus.
 Der Mann, der neben ihr gelegen hatte, begann sich zu regen und stand mit verblüffender Schnelligkeit auf. Die Bewegungen waren fließend, ließen den hünenhaften, nackten Körper leicht wie eine Feder wirken – und unglaublich kräftig. Der Fremde machte einen Sprung auf Marriott zu, geschmeidig und schnell wie eine Katze.
 Federnd kam er auf seinen Zehen auf. Marriott blickte in leuchtend blaue und klare Augen und ein Gesicht, das so lang und schmal war wie der ganze Körper. Alles an diesem Mann war Elan, Kraft, unbändiges Leben. Er wurde von einer Straßenlaterne beschienen – und Marriott begann im nächsten Moment, an seinem Verstand zu zweifeln.
 Er hörte die Worte, die der Fremde ihm sagte, doch der Mund des Mannes öffnete sich nicht, seine Lippen blieben unbewegt. Er hörte, und auch die Botschaft war mehr als phantastisch:
 »Sie tötete sich selbst und schuf dadurch ein energetisches Feld, das mich festhielt. Und so kamen wir drei zusammen – Sie, sie und ich, gefangen in einem Zeitfeld.«
 Marriott konnte nichts sagen. Er fand keine Worte. Der Mund war ihm versiegelt. Diese ganze Szene und die Eröffnung des Unbekannten kamen ihm so sinnlos vor. Er hatte die Worte vernommen, aber nicht wirklich gehört. Die Nacht war ruhig. Nur von weiter Ferne drangen schwach einige vertraute Laute an sein Ohr, das Aufheulen eines Motors, der Gesang eines Nachtvogels, das leise Rauschen der Baumwipfel am anderen Ende des Gartens.
 »Normalerweise«, sendete der Fremde nun abermals seine Gedankenstimme in Marriotts Bewußtsein, »akzeptiert eine Frau mich augenblicklich aufgrund meiner völligen Geisteskontrolle. Das gilt insbesondere für die Menschen in jenem frühen Stadium ihrer Entwicklungsgeschichte, die sich über die in ihrem Bewußtsein ablaufenden Prozesse nicht im klaren sind. Judith hatte mich bereits anzuerkennen begonnen, doch im kritischen Moment zeigte sie eine heftige Abwehrreaktion. Sie geriet in Panik und sah keinen Ausweg mehr – außer dem einen. Judith griff nach meiner Zeitnadel und erstach sich damit, bevor ich es verhindern konnte. Natürlich galten ihre Gedanken im Augenblick des Todes Ihnen, daher war ich nun doppelt gefangen. Ich unternahm einen Versuch, sie zu retten, indem ich sie in der Zeit vorwärts bewegte und ihren Körper in einem parallelen ZeitKontinuum neu erschuf ...«
 Marriott hörte gebannt zu, ohne wirklich etwas zu verstehen. Was er aber zu begreifen glaubte, war, warum Judith sich wirklich erstochen hatte. Sie hatte gespürt, daß er sie für nicht gut genug für einen Marriott hielt. Sie hatte seine Zweifel gefühlt, die ganze Zeit über schon, und verzweifelt versucht, seine Achtung doch noch zu gewinnen, sich als ebenbürtig zu zeigen. Dann, als der Fremde erschien und sie fürchtete, von ihm überfallen und vergewaltigt zu werden, brach dieses ganze künstliche Gebäude für sie zusammen. Sie wußte, daß sie ihm nach dieser Demütigung nicht mehr würde unter die Augen treten können. In einem Anfall blinder Verzweiflung hatte sie den Tod vorgezogen.
 Marriott verstand nicht mehr von den wirren Erklärungen des Fremden, als daß dieser plötzlich auftauchte und Judith bedrängte. Dies war für ihn sonnenklar, alles andere egal. Er wußte: Dieser Mann hatte Judith auf dem Gewissen!
 Er schrie auf und sprang auf den Fremden zu, griff nach ihm und packte einen Wirbelwind!
 Seine Finger berührten einen nackten Körper, der sich so hart anfühlte, als bestünden die Muskeln unter der Haut aus Metall. Als er versuchte, den Mann von den Beinen zu reißen, griffen Hände nach ihm so hart wie Stein, und steinerne Fäuste stießen ihn so jäh zurück, daß er für einen Moment glaubte, die Rippen gebrochen zu haben. Marriotts Körper war ein einziger Schmerz. Verzweiflung und Haß rasten in ihm. Er kannte nur einen Gedanken: Rache und Vernichtung!
 Rache für Judith! Er warf sich erneut auf den Fremden und schlug ihm mit aller Kraft ins Gesicht. Er fühlte, wie seine Faust etwas zerschmetterte. Der Fremde schrie auf und sprang zurück, wand sich, taumelte.
 »Sie Narr!« Der Gedanke explodierte in Marriotts Bewußtsein. »Sie verdammter Narr! Ich versuchte, mich lange genug in dieser Dimension zu halten, um Sie aus dieser alternativen Welt zu befreien! Nun ist es zu spät!«
 Der Mann war in die Schatten neben dem Haus geschwankt. Er blieb stehen. Marriott war unfähig, ihm zu folgen. Er sah die Gestalt aufleuchten. Das Licht wurde so grell, daß er die Augen zukneifen mußte. Als er sie wieder aufschlug, war der Mann verschwunden.
 Marriott taumelte in die Dunkelheit, weigerte sich zu begreifen, daß dort nichts mehr war. Er schlug wie rasend mit beiden Armen um sich, als wäre die Luft, wären die Schatten seine leibhaftigen Gegner. Schließlich verlor er sein Gleichgewicht, stürzte und landete auf einem Knie und beiden Händen im Gras.
 Es dauerte eine Weile, bis er zu sich selbst zurückfand. Es gab keinen anderen mehr, und indem er dies nun endlich akzeptierte, begann er etwas von dem zu ahnen, was der Fremde ihm hatte mitteilen wollen. Langsam richtete er sich auf und ging mit unsicheren Schritten zur Haustür.
 Als er sie aufschloß und eintrat, hörte er Judiths Stimme aus dem Wohnzimmer:
 »Bist du das, Liebling?«
 Marriott lehnte sich an eine Wand. Er fühlte, wie sein Körper und Geist sich entkrampften.
Natürlich! dachte er. Hier bin ich nun, und hier werde ich für den Rest meines Lebens bleiben ...
 »Ja, Liebling!« rief er. »Ich bin da!«
 Er drückte die Tür hinter sich zu und ging ins Haus.
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Wrackschnüffler
 1. Die Kunststofftheke war mit Schnapsflecken übersät. Teils gänzlich vertrocknet, wurden sie jetzt durch sechs neue vermehrt, als der Barkeeper die einzige Flasche ergriff, die im ganzen Kuppelraum zu sehen war, und ein winziges Gefäß daraus vollschenkte.

»Was darf's sein«, meinte er lakonisch. Es war natürlich eine rhetorische Frage.
 Hillman murmelte einen Fluch und schlürfte die Flüssigkeit sorgfältig bis zum letzten Tropfen aus.
 »Schreib's auf«, sagte er. »Du kriegst den Sauerstoff, sobald ich zurück bin.«
 »Bis dahin bin ich erstickt!«
 »Ich werde dir ein Grab schaufeln. Mit einer herrlichen Flasche drauf.«
 »Halt's Maul! Ich freue mich schon auf den Tag, an dem du bei deinen armseligen Wracks verreckst.«
 Hillman lachte verächtlich. »Warte noch ein paar Tage. Dann zahle ich deinen Fusel im vorhinein. Mit erstklassigem Sauerstoff von der Erde!«
 Der Besitzer der Bar winkte müde ab. »Das erzählst du mir schon ein Jahr lang.«
 »Aber diesmal ist es ...«
 »Schon gut.« Der Mann hinter der Theke schwenkte die Plastikflasche spielerisch hin und her. Mit aufreizender Langsamkeit schwappte die Flüssigkeit an den Wänden hoch und floß ebenso träge wieder zurück. »Ich habe mich damit abgefunden, daß du nie zahlst.«
 Hillman schlug mit der Faust auf den Tisch. »Verdammt noch mal! In den nächsten Tagen ersäufst du in Sauerstoff, darauf kannst du Gift nehmen. Ich finde das Schiff, und wenn ich dann nicht hundert Hochdruckflaschen bekomme, bin ich der unfähigste Trottel auf dem ganzen Mond!«
 Der Barkeeper zog eine Augenbraue hoch. »Hundert?«
 »Wenn ich gut aufgelegt bin, bekommst du drei davon.«
 Der andere schwieg verblüfft. Die Stille wurde nur durch das harte Klopfen der Pumpen durchbrochen, die das Kohlendioxid am Boden absaugten und in die Säuberungsanlage leiteten, wo es wiederaufbereitet wurde. Einem Drahtgitter im Kuppelzenit entströmte die Atemluft.
 Hillman stützte den Ellbogen auf die Theke und ließ seinen Blick über die schmutzige Innenwand der Kuppel gleiten. Bis in etwa zwei Meter Höhe war sie dunkelgrau, besonders in der Nähe der Haken, wo Hillmans Druckanzug hing. In halber Kuppelhöhe waren sechs Mattglasfenster kreisförmig verteilt. Sie verstrahlten das Sonnenlicht, das von schwenkbaren Spiegeln außerhalb der Kuppel darauf reflektiert wurde. In der Nähe der Schleuse hing ein Schaumabdichter für den Fall, daß ein Meteorit die Kuppel durchschlagen sollte. Das kam zwar äußerst selten vor – der Körper mußte mindestens erbsengroß sein, um die Doppelwand zu schaffen – aber das Gesetz verlangte eine Sicherheitsvorkehrung. Hillmann bezweifelte, ob der Abdichter im Notfall in Aktion treten würde, er war vor mindestens fünfzig Jahren installiert worden und hätte schon längst durch einen neuen ersetzt werden müssen. Die Schleuse selbst war ein uraltes Modell mit Flanschen und Schraubverbindungen. Ein unförmiger Kasten, der noch ins Kuppelinnere gebaut war. Auch die Pumpe war längst überholt. Ein Drehschiebersystem, heutzutage nur mehr ganz selten zu finden.
 Hillman schüttelte den Kopf. Er kritisierte diese verrottete Kneipe und vergaß ganz, daß er selbst auch keine bessere Ausrüstung besaß.
 »Gib mir noch so'n Fusel«, wandte er sich an den Barkeeper. Der stellte die Flasche auf das Regal zurück.
 »Nichts zu machen«, murmelte er. »Die letzte Flasche, und Nachschub kommt erst in drei Tagen.«
 Hillman knallte den winzigen Metallbecher auf die Theke.
 »Verdammter Sauladen«, brummte er.
 »Wie man's nimmt«, erwiderte der Barkeeper. »Ein besserer Job als deine Schnüffelei.«
 Hillman stieß ein trockenes Lachen aus. »Warte, bis ich das Schiff gefunden habe, dann wirst du anders reden!«
 Der andere rümpfte mißtrauisch die Nase. »Wenn das mit den hundert Hochdrucks stimmt, muß es ja ein phantastisches Wrack sein«, sagte er langsam.
 »Hmmm.«
 »Mensch, das gibt's doch gar nicht!« ereiferte sich der Keeper, »überleg doch mal: Hundert Flaschen! Für zweihundert kannst du dir eine Kuppel mit allem Luxus kaufen!« Er blickte Hillman erwartungsvoll an.
 »Kann sein.«
 Der Wirt beugte sich über die Theke. »Oder ist vielleicht was faul an der Sache? Keine Sucherlaubnis, ha?«
 »Vielleicht.«
 »Privat oder amtlich?«
 Hillman hob den Blick und musterte den Barbesitzer schläfrig. »Noch 'n Fusel«, sagte er.
 Der Mann hinter der Theke ergriff die Flasche und schenkte ein. Dann blickte er Hillman gespannt an, der genießerisch den Whisky schlürfte. Er ließ sich Zeit, bevor er den leeren Becher zur Seite schob, und stützte sich auf beide Ellbogen.
 »Privat«, sagte er. »In dem Wrack befinden sich Pläne oder Dokumente oder so was. Hat mit der Herstellung eines radioaktiven Isotops zu tun. Ein Russe hat es seinerzeit erfunden. Als er in den Westen abgesprungen ist, sind seine Aufzeichnungen mit ihm verschollen. Ich habe keine Ahnung, warum sie die haben wollen. Auf jeden Fall taten sie sehr wichtig.« Hillman kratzte sich am Ohr. »Vor einem Jahr bekam ich in Luna Hall den Auftrag, das Wrack einer Privatmaschine zu suchen«, fuhr er fort. »Ist vor ziemlich langer Zeit abgestürzt ... zwanzig Jahre. Aber die Leute konnten sich jetzt erst entschließen.«
 »Wahrscheinlich hatten sie nicht genug Geld, um einen verwöhnten Pinkel anzulocken«, unterbrach ihn der Keeper. »Du kannst es dir ja leisten, Forderungen zu stellen.«
 »Moment mal! Ich arbeite auch genug dafür. Du kannst dir gar nicht vorstellen, was ich alles tun muß: bestechen, Schweigegelder zahlen, Computer füttern, Zeitungsarchive durchstöbern, Karten studieren, etwa zwanzigtausend Quadratkilometer überfliegen, ...« Hillman bohrte dem Barkeeper den Zeigefinger in die Brust. »Aber jetzt ist es soweit. Ich bin überzeugt, diesmal finde ich's.«
 Der Keeper machte eine geringschätzige Handbewegung. »Wenn du nichts findest, dann braucht niemand mehr zu suchen. Die Leute haben gewußt, wem sie den Auftrag gaben.« Nach einer Pause fuhr er fort: »Wenn ich an die hundert Hochdrucks denke ...!« Er seufzte sehnsüchtig. »Wann bist du zurück?«
 »Wenn alles klappt, bei Sonnenuntergang.«
 »Hmm. Zehn Tage. Weit von hier?«
 Hillman nickte. »In der Nähe des Pols.«
 »Hundert Flaschen!« Der Wirt verdrehte die Augen. »Mein Gott, beeil dich, du hast mir drei davon versprochen!«
 Hillman nahm seine Uhr von der Theke.
 Das schwarze Zifferblatt war in vierzehn Teile geteilt – jedes Segment für einen irdischen Tag – und auf einer größeren Skala wurden die Tage auf Stunden und Minuten genau angezeigt.
 Hillman stand auf, nahm seinen Druckanzug vom Haken, schlüpfte hinein und zog die Halskrause zu. Dann band er die Uhr ums Handgelenk und nahm den Helm unter den Arm, während er grüßend die Hand hob.
 »Vergiß nicht meine drei Hochdrucks!« rief der Barkeeper und erwiderte den Gruß.
 »Bis dahin bist du schon längst erstickt«, sagte Hillman und schloß die rostige Schleusentür hinter sich.
 2.

Inspektor Dee, Polizei-Bevollmächtigter der gesamten westlichen Luna-Sphäre, stützte sich auf die Lehne des Beobachterstuhls und betrachtete den runden Schirm, auf dem ein grüner Lichtfinger rotierte. Punkte glommen kurz auf, als sie überstrichen wurden, und verschwanden wieder im Dunkel des Schirmes.

»Haben Sie ihn?« fragte Dee den Beobachter, der vor ihm saß.
 »Ich glaube, ja. Collins hat ihn von der Bar weg verfolgt. Er hat seinen Gleiter gesattelt. Gerade ist er aufgebrochen.«
 Der Radarstrahl entriß der Dunkelheit einen neuen Lichtfleck, der sich nach jeder Drehung ein Stückchen weiterbewegt hatte.
 »Gut. Behalten Sie ihn im Auge, solange es geht, und geben Sie dann die Richtung an.« Dee wandte sich um und verließ den Kontrollraum.
 Auf dem Weg zu seinem Büro überlegte er, ob sie diesmal Erfolg haben würden. Fast ein Jahr verhielten sie sich jetzt schon passiv und warteten – bis jetzt ohne Erfolg. General Russel, Oberkommandierender im Bereich Luna West, wurde schon ungeduldig. Wenn der Fall nicht bald erfolgreich beendet wurde, hatte er nichts zu lachen. Russel würde das Projekt auf seine spießige Art ummodeln und Dee, auf dessen Vorschlag er der passiven Operationstaktik zugestimmt hatte, als Versager ansehen.
 Aber in dieser Hinsicht war Dee optimistisch. Es war bedeutend einfacher und billiger, einen anderen die schwere Arbeit machen zu lassen. Und Hillman hatte schließlich schon etliche Male bewiesen, daß er auf seinem Gebiet einsame Spitze war.
 Dee erreichte sein Büro, das im höchsten Punkt der riesigen Kuppel lag. Es war wie eine Miniaturkrone dem großen Gebäude aufgesetzt und besaß Quarzglasfenster, die einen herrlichen Ausblick über die wild zerklüfteten Gebirge im Norden und die endlose Ebene des Mare Imbrium im Süden boten.
 Die vor drei Tagen aufgegangene Sonne warf geisterhaft schwarze, kilometerlange Schatten über die grellgelb gesprenkelte Hochebene, auf der Luna Hall errichtet war. Wie mit Tusche bemalt sahen die im Schlagschatten der Bergspitzen liegenden Gebiete aus, aber wenn man das Auge vor dem gleißenden Licht der reflektierten Sonnenstrahlen schützte, sah man es auch in der scheinbar völligen Schwärze hie und da glimmen, – Felsbrocken, die im Leuchten der sonnenbeschienenen Gebiete gerade noch erkennbar waren.
 Dee betrachtete die Kuppeln von Luna Hall, die in einer flachen Talmulde am Fuß des Plato-Walls eng aneinander lagen. Sie scharten sich wie Untertanen um das mächtige Unionsgebäude, in dessen Spitze sich Dees Büro befand. In der Tat, hier konnte man sich wie ein Herrscher fühlen.
 Die grauweißen Gebäude, deren Oberflächen von zahlreichen Mikrometeoriten zerkratzt, von der mörderischen Hitze und der tödlichen Kälte rissig geworden und von einer jahrzehntealten Staubschicht bedeckt waren, und die neueren, noch gelb glänzenden Kuppeln reckten ihre Sonnenspiegel in die Höhe; die Stadt sah aus wie ein Wald skurriler Bäume.
 Einige Kilometer weiter, auf einem einsam liegenden Gipfel im Süden, lag das Herz der Stadt, das Kraftwerk, mit seinen riesigen Parabolsegmenten. Wie eine Aorta schlängelte sich die rote Stromleitung des supraleitenden Kabels von dort bis zum Transformator am Stadtrand.
 Hinter dem Kraftberg, wie ihn die Leute nannten, schimmerte am Horizont der flache Ringwall des Archimedes, und dahinter erhob sich in kristallener Schärfe die wuchtige Gebirgskette der Apenninen.
 Nicht zuletzt wegen seiner herrlichen Umgebung besaß Luna Hall den Ruf, die schönste Stadt auf dem Mond zu sein.
 Das Summen des Telefons riß Dee aus seinen Betrachtungen. Er ging zum Schreibtisch und drückte die Empfangstaste.
 »Guten Tag, Inspektor Dee«, quengelte es. »Hier Russel.«
 »Ja, Sir? Was verschafft mir die Ehre?«
 »Hören Sie zu, Dee: Ich habe jetzt im Fall Daniel ein Jahr Geduld gehabt, und bis jetzt haben Sie nur gewartet. Wie stellen Sie sich das eigentlich vor?«
 »Sir, ich bin überzeugt, wir stehen kurz vor Abschluß des Falles«, beteuerte Dee, der bemerkte, daß der General wieder nahe daran war, die Geduld zu verlieren.
 »Also gut. Ich gebe Ihnen bis zum fünfzigsten Jahrestag der Stadtgründung Zeit. Wenn die Sache bis dahin nicht aus der Welt geschafft ist, muß ich andere Maßnahmen ergreifen.«
 Dee schnitt eine Grimasse.
 »Sir, Sie können sicher sein, daß Hillman uns helfen wird. – Wenn er es auch nicht weiß«, fügte er trocken hinzu.
 3.

Hillman blickte nach Süden. In den vier Tagen seit seinem Aufbruch war die Sonne bis zum höchsten Punkt ihrer Bahn gekrochen und hatte den Boden immer stärker aufgeheizt. Jetzt bombardierte sie alles mit Strahlung des gesamten Spektralbereichs. Der gleißende Feuerball stand etwa dreißig Grad über dem Horizont, allerdings nur fünf Grad über den Bergen, die Hillman vor kurzem hinter sich gelassen hatte.

Er hatte absichtlich die Route durch das Tal der Alpen gewählt, weil man dort sogar im Glast ziemlich gut zwischen Licht und Schatten wählen konnte. Der Weg durch den Plato wäre zwar kürzer gewesen, aber er hätte etwa achtzig Kilometer durch eine fast schattenlose Ebene fahren müssen.

Im Süden staffelten sich die gewaltigen Gipfel der Alpen, die ihre Schatten wie Fühler nach ihm ausstreckten. Manche Bergkämme leuchteten golden, während der übrige Teil des Massivs im Schatten lag.

Mitten im pechschwarzen Himmel hing die Erde, nur wenige Grade schräg über der Sonne. Hillman schirmte die blendenden Strahlen mit der Hand ab und betrachtete die dünne Erdsichel, deren Hörnerspitzen sich fast zu einem Ring trafen. Im unbeleuchteten Teil der Scheibe konnte er in der Mitte deutlich die hellen Landmassen Asiens ausmachen. Vor drei Stunden, als die Erde gerade über den Berggipfeln der Alpen aufgetaucht war, hatte sich Asien noch am Rand der Scheibe befunden.
 Wenn man keine Uhr bei sich hatte, war die Erddrehung ein brauchbares Mittel zur Zeitbestimmung. Hillman hatte sich oft auf diese Art geholfen. Er griff mit der behandschuhten Hand an den Hals, als wollte er sich das Kinn reiben, und strich dann über die Halskrause seines Anzugs. Diese Geste vollführte er immer, wenn er nachdachte. Er überlegte, ob er den Gleiter noch im Schatten stehen lassen sollte, damit die Verschalung abkühlte, oder besser gleich weiterfuhr. Nach kurzem Zögern schob er den Gleiter aus dem Schatten des Felsens, der wie ein Mauerstück aus dem mit Kratern übersäten Mareboden herauswuchs. Er stellte die Werkzeugkiste, die er immer bei sich trug, an ihren Platz. Dann zog er den Indikator aus der Schenkeltasche und verglich die Schwärzung der für Röntgen-, Gamma- und kosmische Strahlen empfindlichen Schicht mit der beigefügten Tabelle. Die Gefahrendosis war noch lange nicht erreicht.

Hillman entfaltete die Karte, die er nach Augenzeugenberichten, Zeitungsmeldungen und Erkundungsflügen angefertigt hatte. Noch einmal überprüfte er kurz seine wichtigsten Anhaltspunkte und kam wieder zu dem Schluß, daß das Wrack am nördlichen Rand des Mare Frigoris liegen mußte, in der Nähe eines ziemlich hohen Gipfels, den er als Orientierungspunkt gewählt hatte. Er brauchte jetzt nur auf diesen namenlosen Berg am Horizont zuzuhalten, quer durch das Kältemeer. Etwa dreihundert endlose Kilometer.

Hillman schraubte die Thermosflasche auf und nahm das Wassersäckchen heraus, sorgfältig darauf bedacht, daß kein Sonnenstrahl die Flüssigkeit erwärmte. Dann bohrte er das konische Mundstück durch das Gummiflanschventil in seinem Helm und preßte das Wasser aus dem Behälter. Die Flüssigkeit, die aus dem Mundstück rieselte, war lauwarm. Hillman trank bedächtig fünf Schluck und verstaute den Behälter wieder in der Thermosflasche.

Er warf einen Blick auf das zerkratzte, kaum mehr erkennbare Zifferblatt des Manometers, kontrollierte die Steuerung der Parabolsegmente, stellte den Ventilator richtig ein und startete den Fliehkraftmotor.

Die Maschine begann zu zittern und zu bocken wie ein störrischer Esel. Durch die Direktverbindung zwischen Druckanzug und Gleiter konnte er das Getriebe knirschen hören.

Er nahm sich fest vor, die Maschine nach seiner Rückkehr überholen zu lassen, aber er wußte, daß er es wieder aufschieben würde – wie immer.

Endlich gelang es ihm, den Neigungshebel festzurammen. Er ließ die Kupplung zurückschnalzen, und mit einem Ruck hob das schmutziggelbe Gefährt vom Boden ab. Hillman fluchte, als sich der bedrohlich wackelnde Fahrthebel ohne sichtliche Wirkung bis zum Anschlag durchziehen ließ. Er versetzte dem Konverterkasten einen Fußtritt, und nach einigen Versuchen setzte sich der Gleiter tatsächlich in Bewegung. Er schwebte einen Meter über dem Mareboden, allmählich schneller werdend; die Tachonadel kletterte langsam in die Höhe.

Nach einer halben Stunde zitterte sie auf der Fünfzig-Kilometermarke, aber Hillman hatte nicht die Absicht, seine Energiereserven zu schonen. Er wollte versuchen, die Ebene ohne Fahrtunterbrechung zu durchqueren; vielleicht konnte er es in vier Stunden schaffen.

Unter der Plattform des Gleiters huschten Krater und scharfkantige Felsbrocken vorbei. Die ganze Fläche des Kältemeers dehnte sich ringsum, eine zerfressene, pockennarbige Ebene, deren lichtgesprenkelte Fläche durch Grabenbrüche und kleinere Rillen unterbrochen war, die sich in der Ferne verloren.

Hillman warf einen Blick auf das Tachometer. Achtzig Kilometer die Stunde, und das bei einer Stunde Fahrtdauer und voller Beschleunigung.

»Scheißkarre«, brummte Hillman. Der Fliehkraftantrieb ließ nur eine ganz geringe Beschleunigung zu, und außerdem waren die Batterien nach einigen Stunden leer und mußten neu aufgeladen werden. Aber er mußte mit dem alten Kasten auskommen. Die neuen Gleiter mit Ionenantrieb, die seit einiger Zeit auf dem Markt waren, konnte er sich nicht leisten. Noch nicht.

Hillman runzelte besorgt die Stirn. Die Verschalung hatte trotz der geschlossenen Jalousien eine Temperatur von 390 K. Und die Hochdruckleitungen in der Brennlinie der Parabolsegmente waren auf 700 K aufgeheizt. Er fürchtete, daß die Ventile versagen konnten. Dann mußte er doch stehenbleiben, und das bedeutete einen Zeitverlust von einigen Stunden.

Hillman wandte sich um und betrachtete durch die rotierenden Hitze-Schutzblätter des Ventilators die Alpen, die merklich zusammengeschrumpft waren. Er hatte schon ungefähr die Hälfte des Weges zurückgelegt. Mit etwas Glück konnte er die ersten Ausläufer des Hochlands noch erreichen, bevor der Motor streikte.

Eine Stunde später hatte er eine Geschwindigkeit von hundertzwanzig Stundenkilometern. Krater und Felsen flitzten vorbei, und Hillman starrte angestrengt in Fahrtrichtung, um höheren Kraterwällen, die jetzt immer häufiger auftraten, rechtzeitig auszuweichen. Die Manövrierfähigkeit des Gleiters war ziemlich gering, und bei dieser Geschwindigkeit mußte er sehr aufpassen, damit er noch rechtzeitig irgendwelchen Hindernissen ausweichen konnte. Er hätte eigentlich schon halten sollen, um den überlasteten Motor zu schonen, aber er wollte die hohe Geschwindigkeit so lange wie möglich ausnützen.

Die Nadel des Leitungsmanometers pendelte knapp vor dem Anschlag; die rote Warnmarke war längst überschritten. Hillman warf einen Blick in den Rückspiegel und erstarrte: Aus den Sicherheitsventilen strömten dichte Wolken überhitzten Dampfes, die sofort sublimierten. Glitzernde Eiskristalle schwebten zu Boden.

Jetzt durfte er nicht mehr zögern. Mit einem Knopfdruck löste er den Schleppanker aus. Eine schwere, an einem Drahtseil befestigte Metallkugel polterte aus dem Heck des Gleiters und wurde am Boden mitgeschleift. Langsam ging die Tachonadel zurück: 115 ... 110 ... 105 ...

Hillman fluchte. Das ging zu langsam. Er mußte das Gyroskop, das den Gleiter in der Schwebe hielt, abstellen, bevor die Leitungen explodierten. Kurzentschlossen warf er den Bremsanker aus. Die dreizinkige Gabel durchpflügte den Boden und verklemmte sich zwischen zwei Felsbrocken. Das Stahlseil lief von der hydraulischen Trommel ab, und Hillman wurde durch den Bremsdruck gegen das Armaturenbrett geschleudert. Er stemmte sich mit aller Kraft dagegen, und als das Seil ausgeklinkt wurde und der Druck plötzlich nachließ, fiel er zurück. Sein Helm krachte mit beängstigendem Knirschen gegen die Werkzeugkiste, blieb aber heil.

Sofort war er wieder auf den Beinen und steuerte den Gleiter, der noch immer mit einer Geschwindigkeit von fünfzig Stundenkilometern über dem steinigen Boden dahinraste, an eine offene Fläche.

Er holte tief Atem und nahm langsam Kraft vom Gyroskop. Der Gleiter sank ab, berührte mit den Kufen den Boden, hob sich wieder.

Entschlossen schaltete Hillman den Antrieb ab. Das feine Singen des Motors wurde immer tiefer und erstarb, während der Gleiter einige Sprünge vollführte und über den borkigen Boden rumpelte. Staubwolken wirbelten hoch und senkten sich langsam.

Hillman klammerte sich an den Verstrebungen fest und beobachtete die Druckleitungen. Die Ventile spien in kurzen Abständen dünne Dampfstrahlen, die schwächer wurden und schließlich ganz versiegten.

Eine kleine Bodenerhebung brachte den Gleiter endgültig zum Stehen. Hillman sprang aufatmend von der Plattform, begutachtete kurz die Ventile und kauerte sich in den Schatten eines Felsens. Etwa zehn Minuten wartete er, bis sich sein Anzug hinreichend abgekühlt hatte, dann hängte er die Werkzeugkiste um und suchte den Bremsanker.

Nach zweihundert Metern erreichte er das ausgeklinkte Seilende, nach weiteren hundert die massive, dreizinkige Gabel. Mit dem Brecheisen lockerte er sie aus ihrer Verklemmung, nahm sie auf den Rücken und stapfte zurück. Das massive Eisenteil, das er auf der Erde kaum hätte tragen können, wog hier nur etwa zwanzig Kilo.

Er brachte den Anker zum Gleiter zurück, holte das Seilende und befestigte es am Nippel der hydraulischen Trommel. Dann begann er zu pumpen. Langsam wurde das Stahlseil aufgespult. Der Schweiß rieselte ihm bei der Arbeit in kleinen Bächen über das Gesicht und wurde von der Halskrause des Anzugs aufgesogen. Nach fünfzehn Minuten war das Seil endlich aufgewickelt und der Anker verstaut.

Die neuen Modelle besaßen eine automatische Aufspulvorrichtung, waren wendiger und mit diesem alten Kasten in keiner Hinsicht zu vergleichen. Aber da war nichts zu machen. Jedem fiel das Geld nicht so in den Schoß wie zum Beispiel den Uranschürfern, die das Glück gehabt hatten, in der Anfangszeit der Besiedlung, als die Regierung noch Parzellen ausgab, einen fündigen Claim zu ergattern.

Hillman trank wieder fünf Schluck Wasser aus seinem Plastikbeutel, diesmal hielt er ihn jedoch vorher kurz in den Schatten. Er seufzte behaglich. Eisgekühltes Wasser und genügend Konzentratpaste in zwei Geschmacksrichtungen, mehr brauchte man nicht.

Er verstaute seinen Proviant, erkletterte einen drei Meter hohen Felsen in der Nähe des Gleiters und durchforschte den Nord- und Osthorizont. Er kniff die Augen zusammen und verglich die Formationen mit denen auf der Karte, die er schon so oft studiert hatte, daß er sie auswendig kannte.

Im Norden erhob sich das Gebirge der Cross Hills, und davor, fast genau in Richtung des Polarsterns, glänzte ein niedriger Kraterwall im Sonnenlicht. Es war der Archytas.

Hillman kletterte vom Felsen, schloß das Funkgerät an die Batterien des Gleiters und stellte die Richtantenne auf Luna Hall. Er wußte zwar nicht, wofür es gut sein sollte, aber seine Auftraggeber verlangten, daß er sich täglich meldete und seine Position bekanntgab. Er schüttelte den Kopf. Verrückt, dachte er, stellte die Frequenz ein und morste sein Erkennungszeichen.
 4. 
 »Ich höre ihn«, sagte der Funker. »PQX ... PQX ... Seit Tagen beginnt er so.« »Können Sie ihn anpeilen?« fragte Dee den Mann, der die Antenne überwachte.
 »Vierzig Grad West, Entfernung nicht zu bestimmen, Sir.«
 »Vierzig Grad ...« Dee überlegte. »Wie groß ist Ihrer Meinung nach die Entfernung?« fragte er.
 Der Funker zuckte die Schultern. »Schwer zu sagen, Sir. Ich weiß nicht, welche Sendeleistung sein Gerät hat.« Er dachte einen Augenblick nach. »Ich würde sagen ... etwa dreihundert Kilometer. Aber es kann auch mehr sein.«
 »Ja, das könnte stimmen.« Er war durchs Alpental gekommen. Wenn er dann nach Norden weiterfuhr und vier Tage unterwegs war, mußte er ungefähr dreihundert Kilometer zurückgelegt haben. Allerdings ...
 »Er beginnt jetzt mit dem Text«, unterbrach der Funker Dees Gedankengänge. »Position ... fünfundfünfzig ... vier Grad West ...«
 Dee schrieb mit und versuchte sich Hillmans Standort vorzustellen, aber es gelang ihm nicht. Er entfaltete die Reliefkarte und verfolgte mit dem Finger die Gradeinteilung.
 »Jetzt kommt die Antwort«, meldete der Funker. »Sie verlangen die Koordinaten von ... Objekt X!«
 »Wenn die wüßten, daß wir zuhören«, murmelte Dee. Dann würden sie sich bei ihren Gesprächen zurückhalten. Zumindest die Daniel-Clique. Hillman würde nur stutzig werden.
 Dee lächelte. Hillman war der einzige bei diesem Katz-und-Mausspiel, der überhaupt nichts wußte. Er hatte keine Ahnung davon, daß die Albion ein getarntes russisches Raumschiff gewesen war, er ahnte nicht, daß die Polizei alle ihre Schritte überwachte.
 »Hillman antwortet jetzt, Sir«, meldete der Funker. Dee nahm Papier und Bleistift und wartete gespannt. »Objekt X ... vermutlich ... zwanzig Kilometer nördlich ... von Archytas ...«
 Dee schrieb eifrig mit.
 »Position ... nicht genau bekannt.«
 »Geben Sie das an Collins durch«, befahl Dee und reichte dem zweiten Funker den Zettel mit den Angaben über den Liegepunkt des Wracks.
 »Sie geben ihm Anweisung, den Kasten mit den Plänen aus der Albion zu holen und auf sie zu warten. Sie wollen ihn in sechs Stunden abholen«, meldete der Funker. Er wartete noch kurze Zeit, dann nahm er den Kopfhörer ab. »Schluß«, sagte er.
 »Eigenartige Zeit zum Senden«, murmelte Dee. »Wir haben Glück gehabt, daß er die Position des Wracks durchgegeben hat.«
 Er stützte den Kopf in die Hände. Wenn er nur wüßte, was die Daniel-Clique mit den Plänen vorhatte; und welche Pläne das überhaupt waren.
 Verdammt, die Polizei wußte auch nicht viel mehr als Hillman. Das einzige, was sie in Erfahrung gebracht hatten, war, daß ein russischer Überläufer der Verbrecher-Organisation Informationen über die Albion geliefert hatte, jenes Schiff, in dem vermutlich Kulagin ums Leben gekommen war, der Erfinder des Spontanium-Verfahrens. Wenn das stimmte, was die Physiker dem verlorengegangenen Verfahren zuschrieben, und wenn die Verbrecher das Geheimnis in die Hände bekamen, wären sie eine globale Gefahr. Angeblich hatte nämlich Kulagin auf kaltem Wege, also ohne Reaktor, große Mengen radioaktiven Materials herstellen können, das für Sprengköpfe geeignet war. Sie konnten daher nur warten und im geeigneten Moment zupacken. Und dieser Augenblick war jetzt gekommen.
 »Haben Sie die Angaben weitergeleitet?« wandte sich Dee an den Funker.
 »Ja, Sir. Eben kommt die Empfangsbestätigung.«
 »Wie weit ist unser Mann vom Wrack entfernt?«
 Der Funker beugte sich über die Karte. »Etwa hundert Kilometer, Sir.«
 Dee schaute auf die Uhr und nickte zufrieden.
 »Hillman wird sich wundern«, sagte er.

Cartridge saß am Funkgerät, den Zeigefinger auf der Morsetaste. Mit verblüffender Geschwindigkeit jagte er die Anweisungen in den Äther, die ihm Merrot diktierte.

»Sag ihm, er soll beim Schiff warten, wenn er den Metallkasten hat, wir werden ihn in ...«, er sah kurz auf die Uhr, »... sechs Stunden abholen«, sagte Merrot und goß sein Glas, das auf einem Tischchen neben ihm stand, bis zum Rand voller Whisky.

Das Gerät begann im Rhythmus der Signale zu tuten, die Cartridge in die Taste hämmerte.
 Merrot rülpste. »Damit er schneller daheim ist.«
 Cartridge unterbrach seine Tätigkeit und sah ihn fragend an. Merrot winkte ungeduldig ab.
 »Das nicht, du Idiot«, brummte er und tippte sich auf die Stirn.
 Cartridge zuckte die Schultern und morste weiter. Nach zwei Minuten verstummte das monotone Tuten, und leise, von Störgeräuschen überlagerte Signale tönten aus dem Lautsprecher. Cartridge lauschte mit offenem Mund, den Blick an die Wand geheftet.
 »Er sagt, er hat verstanden. Es ist alles in Ordnung«, meldete er und funkte auf einen Wink Merrots das Ende-Zeichen.
 Merrot starrte griesgrämig vor sich hin. Er nahm einen großen Schluck Whisky und betrachtete nachdenklich seine Füße, die er auf die Tischkante gelegt hatte.
 »Alles in Ordnung«, murmelte er. »Für ihn vielleicht, aber nicht für uns.« Er knallte das Glas auf den Tisch. »Wenn's nach mir ginge, wären wir schon längst aus Luna Hall verschwunden!« schrie er. »Aber der Boß möchte seine Luxuskuppel nicht aufgeben, und deswegen bleiben wir hier und schauen Dee bei seinen Ermittlungen zu.«
 Cartridge, der schweigend zugehört hatte, starrte aus dem Fenster. Die vereinzelten Gipfel der Teneriffa-Berge erhoben sich weiß vor einem samtschwarzen Himmel, auf dem das W der Kassiopeia prangte.
 Nach einer Pause fuhr Merrot mit schwerer Zunge fort: »Ich habe das Gefühl, der verdammte Schnüffler ahnt irgend etwas.« Er schwenkte das Glas hin und her, und der Anblick des Alkohols schien ihn versöhnlicher zu stimmen.
 »Hauptsache, wir wissen, wo das Zeug liegt«, sagte er. »Hillman hat es aufgestöbert und ...«, er lachte glucksend, »... jetzt wartet er sogar auf uns.«
 Er schüttelte den Kopf, dann fuhr er lallend fort: »Du wirst es nicht glauben, Cartridge, aber Hillman ist ein guter Kumpel. Direkt schade um ihn.«

Antriebslos huschte der Gleiter zwei Meter über dem felsigen Boden dahin. Der Archytas war ein einsam aufragender, ziemlich großer Kraterwall im Süden. Hillman hatte ihn vor kurzem passiert und war jetzt nur noch zwei Kilometer von seinem Ziel entfernt – wenn er sich nicht getäuscht hatte. Aber er war überzeugt, daß der unscheinbare Hügel auf der Fotografie das Wrack war. Mit der Zeit entwickelte man nämlich ein Gefühl dafür, was natürlichen Ursprungs war und was nicht. Verschiedene Anzeichen deuteten darauf hin: Die Farbe war eine Nuance anders als die der umliegenden Hügel, ebenso die Form. Aber genau konnte man das bei so alten Wracks nie sagen. Die Farbe blätterte ab, aufgeschleuderter Schutt und Staub klebten an der Außenwand, und Mikrometeoriten trugen den Rest dazu bei, das Schiff unkenntlich zu machen.

Mit einer Geschwindigkeit von zwanzig Stundenkilometern steuerte Hillman den Gleiter zwischen Felszacken und Hügeln hindurch.

Als er vom Wrack nur noch etwa einen halben Kilometer entfernt war, beschloß er, das Letzte aus dem Fliehkraftmotor herauszuholen. Er klemmte den Neigungshebel auf Null fest und gab Energie. Das Gyroskop heulte auf, und der Gleiter stieg. Die Nadel des Leitungsmanometers pendelte gefährlich nahe am Anschlag, weit hinter der roten Warnmarke.

Hillman biß die Zähne zusammen. Noch zwei Meter ... ein Meter ... das mußte er schaffen.
 Bei sechs Metern stoppte er, und das Manometer beruhigte sich. Er konnte aus dieser Höhe bequem die Formationen unter ihm betrachten, und nach wenigen Minuten entdeckte er das Wrack.
 Es hatte sich beim Aufprall tief in die Erde gebohrt, und die Oberfläche war von einer dünnen Staubschicht bedeckt. Es lag zwischen Hügeln und Felszacken teilweise im Schatten, und aus größerer Entfernung war es nicht von der Umgebung zu unterscheiden.
 Hillman nahm Kraft vom Gyroskop, bis die Kufen des Gleiters den Boden berührten. Allmählich wurde er langsamer, und kurz vor dem Wrack, im Schatten eines Felsens, hielt er.
 Hillman hängte sich die Werkzeugkiste um, sprang von der Plattform und näherte sich langsam dem Schiff, dessen Heck aus dem Boden ragte. Es hatte noch die abgestumpfte Kegelform, wie man sie in der Anfangszeit der Besiedlung verwendete, und maß von Bug bis Heck etwa sechs Meter. Nur ein Stück davon ragte über das umliegende Terrain, und die Einstiegluke befand sich wahrscheinlich unter dem Bodenniveau.
 Plötzlich stutzte Hillman. Dort, wo die Schiffswand im Boden verschwand, war das Erdreich an einer Stelle aufgewühlt und die Schleuse freigelegt. Die kreisrunde Luke, die dunkelgrau im Sonnenlicht schimmerte, stand weit offen, und die lockere Erde davor trug Fußspuren.
 Hillman war verblüfft. Er eilte auf die Luke zu, über der in verwitterten, teilweise abgeblätterten Buchstaben ALBION zu lesen war, bückte sich und verschwand im Wrack.
 Auch die innere Schleusentür war offen, und alles lag in geisterhaftem Dunkel. Das schwache Licht, das durch die Luke sickerte, ließ die Konturen von zwei Druckliegen und den schattenhaften Umriß zweier Gestalten darauf erkennen.
 Hillman kramte die Lampe aus der Werkzeugkiste und knipste sie an. Der Lichtkegel flammte auf und erhellte die enge Kabine. Die Quarzglasfenster in der Schiffsnase waren zertrümmert, und Erde war durch die Öffnungen gedrungen. Die bodenseitige Metallwand war stark deformiert, wies aber keinen Riß auf. In einem offenen Kasten lagen zerplatzte Nahrungsmitteltuben, und die ausgeronnene hellrote Paste klebte auf dem Armaturenbrett, dessen Skalen zerbrochen waren, und auf den Druckanzügen der beiden Piloten.
 Sie waren auf ihren Kontursitzen festgeschnallt, und es sah so aus, als ruhten sie.
 Hillman beugte sich über einen der Toten und richtete die Lampe auf die Sichtscheibe des Raumhelms. Das Gesicht des Mannes war vom Blut der zerplatzten Äderchen dunkelbraun verfärbt und von Brandblasen bedeckt.
 Spontane Dekompression, dachte Hillman. Der Tod war sofort eingetreten. Er wandte sich von den Kontursitzen ab und begann die Kabine zu durchsuchen. Die Pläne waren angeblich in einem handkoffergroßen Tresor eingeschlossen.
 Schon als er anfing zu suchen, wußte er, daß sich sein Verdacht bestätigen würde. Trotzdem räumte er alle losen Gegenstände beiseite, leuchtete unter die Kontursitze und suchte sogar hinter den Wandverkleidungen.
 Nach zehn Minuten gab er auf. Der Handtresor mit den Plänen war verschwunden.
 5. Hillman kletterte aus dem Wrack und untersuchte die Spuren. Sie waren einige Millimeter tief; der körnige Mondboden hatte sie gut aufgenommen. Er nahm ein kurzes Stück Draht aus der Werkzeugtasche und stocherte damit in den Fußabdrücken herum. Zuerst untersuchte er die sonnenbeschienenen, dann die im Schatten liegenden. Sie unterschieden sich kaum voneinander. Der Form nach stammten sie von einem neueren Modell mit geriffelten, elastischen Sohlen.

Hillman verfolgte die Spuren, sorgfältig auf jede Einzelheit achtend. Sie endeten im Schatten eines Felsen, kurz vor einem kreisrunden, reifenähnlichen Abdruck von zwei Metern Durchmesser.

Hillman pfiff bewundernd durch die Zähne. Ein Ionengleiter von beachtlicher Größe! Er fuhr sich mit der behandschuhten Rechten ans Kinn und strich über die Halskrause.

Er kannte niemanden, der einen Ionengleiter und einen modernen Druckanzug besaß. Das war immerhin eigenartig nach seiner zehnjährigen Tätigkeit in Luna Hall und Umgebung. Einige Uranschürfer besaßen zwar Ionengleiter, aber sie kamen eigentlich nicht in Betracht.

Verdammt, ein Jahr Arbeit, und jetzt, unmittelbar vor dem Ziel, schnappte ihm jemand die Pläne weg!
 Hillman dachte an seinen Besuch in der Kneipe. Dieser Barkeeper hatte ihn nach allen Regeln der Kunst ausgefragt, und er war so verrückt gewesen, ihm von der Sache mit den Plänen zu erzählen. Saukerl! Die hundert Hochdruckflaschen waren zu verlockend für ihn gewesen. Wahrscheinlich hatte er jemanden gefunden, der bereit war, ihm für einen saftigen Anteil die Pläne vor der Nase wegzuschnappen.
 Der Mann mit dem Ionengleiter mußte sich auskennen. Er war ihm zuvorgekommen, ohne den Liegepunkt des Wracks zu kennen. Das war immerhin eine beachtliche Leistung.
 Hillman untersuchte den kreisförmigen Abdruck des Gleiters genauer. Er lag noch ganz im Schatten, und auch die scharfen, noch nicht abgebröckelten Ränder deuteten darauf hin, daß der Mann erst kürzlich hiergewesen war.
 Als er die Werkzeugkiste verstaut hatte, startete Hillman den Fliehkraftmotor. Das Fahrzeug hob rukkend vom Boden ab und kämpfte sich mühsam in die Höhe. Der Druck in den Leitungen war wieder gefährlich hoch, aber sie hielten durch. In zehn Metern Höhe hielt Hillman den Gleiter in der Schwebe; mehr konnte er dem strapazierten Motor nicht zumuten.
 Die Aussicht, einen Ionengleiter zu verfolgen, war zwar mehr als entmutigend, aber versuchen wollte er es doch. Er drehte die Plattform in Richtung Luna Hall, richtete Sonnenspiegel, Parabolsegmente und Ventilator auf die Sonne, die ihm direkt in die Augen brannte, und zog den Fahrthebel bis zum Anschlag durch.
 Während sich der Gleiter, in zehn Metern Höhe schwebend, nach Süden in Bewegung setzte, suchte Hillman die Ebene des vor ihm liegenden Mare Frigoris ab. Das dunkle Sonnenglas schützte ihn zwar vor den grellen Strahlen, aber er mußte trotzdem die Augen zusammenkneifen, wollte er Einzelheiten erkennen.
 Die im Norden konzentrierten Felsen und Ausläufer der Cross Hills gingen allmählich in eine mit Gesteinstrümmern übersäte Ebene über, aus der nur ab und zu ein höherer Nadelfelsen emporragte. In endloser Eintönigkeit dehnte sich das Kältemeer vor dem dahinschwebenden Gleiter, von den scharfzackigen Gipfeln der Alpen und den Teneriffa-Bergen gesäumt.
 Das grelle Leuchten der Meerebene blendete ihn, und die Formationen begannen vor seinen Augen zu tanzen. Er glaubte oft, eine Bewegung zu erkennen, aber wenn er genauer hinblickte, merkte er, daß ihn seine überanstrengten Augen getäuscht hatten.
 Er entdeckte den Gleiter zwanzig Minuten später. Er stand in der Mulde eines kleinen Kraters, und wenn die verchromten Teile nicht in der Sonne geglänzt hätten, dann hätte er ihn wahrscheinlich nicht bemerkt. Am Kraterrand kauerte ein Mann am Boden. Er sah aus wie eine winzige Silberpuppe, die jemand hier verloren hatte.
 Hillman ließ den Gleiter sechs Meter absacken und stellte eine kurze Überschlagsrechnung an. Die Distanz mochte noch ungefähr zwei Kilometer betragen, seine derzeitige Geschwindigkeit – er blickte auf das Tachometer – achtundzwanzig Stundenkilometer. Der Ionengleiter konnte schätzungsweise mit zwei g beschleunigen, er selbst mit einem halben. Er hatte einstweilen noch den Vorteil der größeren Geschwindigkeit, und zwar noch etwa fünfzehn Minuten, dann würde ihm der andere mit seiner vierfachen Beschleunigung entkommen. Er konnte ihn bei seiner Geschwindigkeit von dreißig Stundenkilometer in etwas weniger als zehn Minuten erreichen, mit ein bißchen Glück sogar früher – falls ihn der Mann am Kraterrand nicht entdeckte.
 DerAbstand verringerte sich zusehends, und Hillman überlegte, ob er noch tiefer gehen sollte, obwohl er dann durch die Felsen behindert war. Gerade, als er den Gleiter sinken lassen wollte, bewegte sich die Gestalt am Kraterrand, die in ihrem Druckanzug wie ein kleiner Spielzeugroboter aussah. Der Mann schien irgend etwas zu tragen – vielleicht ein Funkgerät –, und Hillman glaubte auch zu erkennen, daß er sich eigentümlich langsam bewegte, aber bei dieser Entfernung konnte er sich auch getäuscht haben.
 Die Silberpuppe kletterte auf die Plattform des Gleiters, der sich kurz darauf in Bewegung setzte.
 Hillman kam langsam näher. Sein Gleiter schwebte vier Meter über der Ebene des Kältemeers dahin, und nur ab und zu mußte er höheren Felsen ausweichen. Nach wenigen Minuten hatte sich der Abstand der beiden Fahrzeuge so sehr verringert, daß Hillman schon deutlich Einzelheiten erkennen konnte. Die kreisförmige Plattform des Ionengleiters war von einer chromblitzenden Reling umgeben. Der Pilot trug einen Druckanzug modernster Bauart. Gerade drehte er sich um und erblickte Hillman, der jetzt erkannte, daß die Bewegungen des Mannes tatsächlich sonderbar langsam waren, als bereiteten sie ihm große Anstrengung. Der Mann wandte den Kopf wieder in Fahrtrichtung und lehnte sich gegen die Steuersäule. Seine Hand umklammerte den Fahrthebel.
 Die Distanz hatte sich inzwischen auf fünfhundert Meter verringert und schrumpfte weiterhin. Hillmann versuchte, den Fahrthebel einige Millimeter weiterzudrücken, aber der Anschlag war bereits erreicht. Er zog den Steuerknüppel nach rechts, um aus der Fluchtlinie des Ionengleiters herauszukommen. Der unsichtbare Ionenstrom, den die Düsen abstrahlten, konnte gefährlich werden.
 Der Abstand war auf hundert Meter geschrumpft, und Hillman, der schräg hinter seinem Opfer dahinraste, beobachtete den anderen scharf. Auf der Plattform stand ein tragbares Funkgerät mit ausgefahrener Antenne; wahrscheinlich hatte es der Mann, der kein einziges Mal den Kopf wandte, sehr eilig gehabt.
 Vor den beiden Gleitern erhob sich ein ziemlich hoher, breiter Felsen, der auf Hillmans Seite eine Lücke aufwies. Er steuerte darauf zu. Der andere konnte auf seinem Ionenstrahl mühelos einige Meter steigen und das Hindernis überfliegen.
 Aber er tat nichts dergleichen. Ohne auch nur einen Grad die Richtung zu ändern, raste er, immer schneller werdend auf die Felswand zu. Sie war noch etwa hundert Meter entfernt, der Abstand der beiden Gleiter betrug die Hälfte.
 Hillman schluckte krampfhaft. Der Kerl mußte verrückt sein. Bei dieser Geschwindigkeit konnte er nie mehr ausweichen.
 Der Ionengleiter zerschellte am Felsen, gerade als Hillman ihn eingeholt hatte und durch die enge Lükke steuerte. Im Vorbeifliegen sah er, daß der Pilot in zusammengekrümmter Stellung über der Steuersäule hing, dann wirbelten Metallteile umher, und im nächsten Augenblick hatte er die Felswand hinter sich gelassen.
 Hillman ging auf ein Meter herunter, löste den Schleppanker und kurz darauf die dreizinkige Bremsgabel. Zweihundert Meter hinter dem mauerartig emporragenden Miniaturgebirge kam der Gleiter zum Stehen.
 Hillman hängte sich die Werkzeugkiste um, sprang von der Plattform und rannte in langen Sätzen auf die Felswand zu. Er sah die Szene noch immer in plastischer Deutlichkeit vor Augen: Der Pilot, wie er verkrümmt über der Steuersäule hing, dann der Augenblick des Aufpralls, auseinanderstiebende Metallteile ...
 Erst jetzt fiel ihm auf, daß der Mann nur einmal nach hinten geblickt hatte, und dann die ganze Zeit über, ohne sich zu bewegen, auf der Plattform gestanden hatte. Kein Zweifel, irgend etwas mußte ihm passiert sein, sonst hätte er den Gleiter am Hindernis vorbeigesteuert.
 Hillman erreichte die Felslücke, kletterte durch und sah die Überreste des Ionengleiters vor sich liegen, direkt am Fuß der emporragenden Gesteinswand.
 Die Reling hing verbogen an der Plattform. Die abgebrochene Steuersäule hatte den Sturz des Piloten offenbar gelindert; denn der Druckanzug war noch prall und unbeschädigt. Der Mann lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Funkgerät; ein Arm baumelte schlaff über den Rand der Plattform und berührte den Mondboden.
 Hillmanstiegaufden Gleiter,knieteniederund drehte den Mann auf den Rücken. Die Sonne schien durch die Sichtscheibe und beleuchtete ein starres Gesicht.
 Hillman strich nachdenklich über die Halskrause seines Druckanzugs. Woran mochte der Mann gestorben sein?
 Hillman öffnete die Werkzeugkiste und kramte den Geigerzähler heraus. Die Skala war zerschlagen, das Entladungsrohr in der Mitte eingedrückt. Er betätigte den Schalter, aber die rote Kontrollbirne blieb, wie er befürchtet hatte, dunkel.
 Sonderbar, als er seine Ausrüstung das letztemal kontrolliert hatte, war der Geigerzähler noch intakt gewesen. Es sah so aus, als hätte ihn jemand vor kurzem demoliert. Und zwar mit voller Absicht.
 Langsam erhob er sich, kletterte von der Plattform des Ionengleiters und begann zu suchen. In einem Umkreis von mehreren Metern lagen im Sonnenlicht blitzende Teile der Reling und verschiedene Gegenstände herum, die beim Aufprall von der Plattform geschleudert worden waren. Zwischen Schraubenschlüsseln, Zangen, Brecheisen und Nahrungsmitteltuben stand eine handkoffergroße, stahlgraue Kiste. An der Vorderseite befand sich ein Handrad und die Skala eines Kombinationsschlosses.
 Hillman blieb in respektvollem Abstand stehen, zog den Indikator aus der Schenkeltasche und verglich die Schwärzung der empfindlichen Schicht mit der beigefügten Tabelle. Die angezeigte Dosis war höher, als sie hätte sein sollen, aber doch noch weit unter der Gefahrengrenze.
 Vorsichtig trat Hillman an das Kistchen heran und hielt den Indikator an das Metall. Die hellgraue Folie verfärbte sich innerhalb von dreißig Sekunden zu tiefstem Schwarz. Hillman wich sofort einige Schritte zurück. Der Tresor – besser besagt, sein Inhalt – war in höchstem Grade radioaktiv.
 Wenn er sich nicht täuschte, war das der tragbare Kasten mit den Plänen, den der Mann aus dem Wrack der Albion entwendet hatte. Nur beinhaltete er keine Pläne, sondern eine hochradioaktive Substanz.
 Sicherheitshalber durchsuchte Hillman noch einmal die Gleiterplattform. Er fand lediglich einen Ausweis, der in der Schenkeltasche des Toten steckte.
 »Thomas Jefferson Collins«, las Hillman. Polizeikommandantur Luna Hall. Es folgten verschiedene Daten. Hillman faltete die Karte nachdenklich zusammen, ohne weiterzulesen, und steckte sie an ihren Platz zurück.
 Allmählich formten die vorhandenen Fakten ein vollständiges Bild.
 Nach kurzem Überlegen nahm er den Toten auf die Schulter und stapfte zu seinem Gleiter zurück. Auf dem Weg löste er den Bremsanker aus dem Erdreich, in das er sich vergraben hatte, und nahm ihn mit.
 Als er seinen Gleiter erreichte, legte er den toten Polizisten auf die Plattform, spulte eilig das zur Hälfte abgewickelte Bremsseil auf und startete den Motor. Mit viel Glück konnte er seinen Plan vielleicht ausführen. Er hoffte inständig, daß seine Auftraggeber noch nicht gelandet waren, um ihn abzuholen, wie sie angekündigt hatten. Wenn sie außerdem den zerschellten Ionengleiter nicht bemerkten, wenn sie auf seinen Trick hereinfielen und wenn er weiterhin so viel Glück hatte wie bisher, mußte es eigentlich gelingen.
 Der Gleiter schwebte drei Meter über dem felsigen Terrain. Hillman zog den Fahrthebel durch, und das Fahrzeug setzte sich, allmählich schneller werdend, in Bewegung.
 Der Kneipenwirt war also doch unschuldig und hatte überhaupt nichts mit der Sache zu tun. Hillman schüttelte den Kopf. Fast hätten sie ihn erwischt. Sie hatten die Sache geschickt aufgezogen, und er war ahnungslos in die Falle gegangen. Er fühlte etwas wie Bewunderung für die Leute, die den Plan ausgeklügelt hatten, aber als er den Toten ansah, wich dieses Gefühl einer festen Entschlossenheit, nicht aufzugeben.
 Eine halbe Stunde später kam der Gleiter neben dem Wrack der Albion, halb im Schatten eines Felsens, zum Stehen. Hillman beschattete mit der Hand die Augen und suchte den Südhimmel ab; nichts war zu sehen.
 Er nahm dem Toten die Nadelpistole ab und legte ihn auf den Mondboden. Dann hängte er die Werkzeugkiste um die Schulter, ging rückwärts zur offenen Schleuse der Albion, um keine verräterischen Spuren zu hinterlassen, und von da zu der Stelle, wo der Polizist Thomas Collins seinen Ionengleiter abgestellt hatte. Er zog ein wärmeisolierendes Tuch aus der Werkzeugkiste, breitete es auf und setzte sich. Im Schatten des Felsens war er vor jeder Entdeckung sicher. Jetzt hieß es warten – und hoffen, daß sein Plan gelang.
 6.

Dee blickte nervös auf die Uhr.
 »Zwei Stunden seit seiner letzten Meldung«, mur
 melte er und setzte seine Wanderung fort. Die Hände
 auf dem Rücken, ging er jetzt schon eine geschlagene
 halbe Stunde in dem engen Funkraum auf und ab.
 Vier Schritte zur Kuppelwand, Kehrtwendung, vier
 Schritte zurück, Kehrtwendung. Er war sichtlich beunruhigt, und er hatte auch allen Grund dazu: Collins
 meldete sich nicht.
 In seinem letzten Bericht hatte er erklärt, daß er
 sich nicht wohl fühle. Ein leichtes Schwindelgefühl.
 Mehr konnte er nicht mehr durchgeben; denn mitten
 in der Sendung entdeckte er am Nordhorizont einen
 Gleiter, der langsam näher kam. Vermutlich Hillman,
 der von der Albion zurückkehrte. Collins startete sofort, nachdem er versprochen hatte, sich in wenigen
 Minuten wieder zu melden.
 Aber das Empfangsgerät in Luna Hall schwieg. Der
 Funker versuchte mehrmals erfolglos, Collins zu erreichen. Und jetzt warteten sie schon eine Ewigkeit in
 der sinnlosen Hoffnung, daß er sich melden würde. Dee ahnte Böses. Irgend etwas war schiefgegangen,
 dessen war er sicher. Er hegte einen unbestimmten
 Verdacht. – Ein leichtes Schwindelgefühl ... Es konnte
 natürlich ein harmloser Sauerstoffrausch sein, aber
 bei solchen Diagnosen mußte man vorsichtig sein. Sie
 hatten leider keine Gelegenheit mehr gehabt, Collins
 nach den Symptomen zu fragen.
 Entschlossen blieb Dee stehen.
 »Versuchen Sie es noch einmal«, wandte er sich an
 den Funker.
 Der Mann schaltete sein Gerät ein und jagte das
 Erkennungszeichen in den Äther. Nachdem er auf
 Empfang geschaltet hatte, wartete er schweigend. »Nichts«, sagte er kopfschüttelnd, »überhaupt
 nichts.« Dee drückte den Knopf der Sprechanlage.
 »Henderson«, verlangte er.
 »Ja, Sir?« krächzte der Lautsprecher.
 »Machen Sie unser Boot startklar. Und sagen Sie
 MacIntosh, er soll sich bereithalten. Wir suchen Collins.«
 »In Ordnung, Sir. Fliegen Sie mit, Sir?«
 »Natürlich!« schrie Dee gereizt. »Wer denn sonst?«

Merrot drückte die Zigarette aus und starrte mißmutig aus dem Fenster. Cartridge warf ihm aus den Augenwinkeln einen Blick zu und kümmerte sich dann wieder um seine Instrumente.

»Verdammter Mist«, brummte Merrot. »Als ob wir nicht schon genug getan hätten. Alle anderen sitzen auf ihren fetten Hintern und treffen Vorsichtsmaßnahmen, damit die Sache nicht auffliegt, und wir können wieder einmal die Kastanien aus dem Feuer holen.«

Er beobachtete abwesend die Gebirgs- und Felsformationen tief unter ihnen. Das Boot überquerte gerade das Kältemeer, das mit vereinzelten Felszacken bedeckt war. Langsam verschob sich die Landschaft unter dem Boot, und die Cross Hills, deren höchste Erhebungen vor einem samtschwarzen Himmel leuchteten, kamen immer näher.

»Ich sag' dir ehrlich, Cartridge, ich hab' kein gutes Gefühl bei der Sache«, fuhr Merrot fort. »Das verdammte Transuran macht mich nervös. Was ist, wenn Hillman etwas ahnt? Wir hätten seinen Geigerzähler nicht ruinieren sollen.« Ein besorgter Ton schwang in seiner sonst befehlsgewohnten Stimme mit.

»Der Boß wollte es so.« Cartridge zuckte die Schultern.
 Merrot lachte nervös auf. »Der berühmte, unbekannte Boß«, höhnte er. »Ihm passiert nichts, auch wenn wir uns die Finger verbrennen.« Er nestelte unruhig an der Halskrause seines Druckanzugs herum. »Ich werde froh sein, wenn wir die Sache hinter uns haben«, murmelte er nach einer Weile.
 »Hoffentlich können die Eierköpfe das Material analysieren. Wär' schade, wenn nichts dabei herauskäme.«
 Sie schwiegen beide, und nur das leise Summen der Generatoren war zu hören. Cartridge steuerte das Boot mit sicherer Hand. Er beobachtete den grünen Punkt in der Mitte der Reliefkarte, die sich beständig nach Süden verschob. Die Karte zeigte das Kältemeer und den Krater Archytas, wenige Kilometer nördlich davon war eine Stelle gekennzeichnet, die sich dem grünen Mittelpunkt des Schirmes allmählich näherte.
 »Wir sind gleich da«, brach Cartridge das Schweigen und deutete auf die Karte.
 Merrot beugte sich vor und starrte durch das Bugfenster. Unter ihnen dehnte sich wie das geöffnete Maul eines Ungeheuers der Ringwall des Archytas. In der Gegend nördlich des Kraters konnte man außer einigenFelsspitzen keine Einzelheiten erkennen. Nach einigen Minuten richtete sich Merrot gespannt auf.
 »Ich glaube, dort unten liegt etwas«, meinte er, und Cartridge nickte nach einem Blick auf die Reliefkarte bestätigend.
 »Ich gehe jetzt langsam hinunter«, sagte er.
 Das Boot verlor an Höhe, beschrieb eine enge Schleife und steuerte auf das Wrack der Albion zu, das jetzt deutlich zu erkennen war. Es ragte als deformierter, grauschimmernder Kegel aus dem Mondboden, der an der Seite aufgewühlt war. Wenige Meter daneben stand ein Gleiter, halb im Schatten eines Felsens, und mitten in der prallen Sonne lag eine Gestalt im Druckanzug.
 Merrot tastete an seine Hüfte und rückte die Nadelpistole zurecht.
 »Hast du die Bleikammer?« fragte er nervös. Cartridge deutete mit dem Daumen über die Schulter auf ein massives Metallkästchen, auf dem das rote Gefahrenzeichen für radioaktive Strahlung zu sehen war.
 Merrot betrachtete noch immer die neben dem Gleiter liegende Gestalt. »Hillman ist hinüber«, sagte er ruhig. Er zuckte bedauernd die Schultern. »Ließ sich nicht vermeiden.«
 Er nahm den Helm vom Haken, setzte ihn auf und klemmte den Bajonettverschluß fest. Dann regulierte er die Sauerstoffzufuhr, bis das Helmmanometer den richtigen Druck anzeigte. Cartridge dirigierte das Boot über einen großen Felsbrocken und ließ es sanft wie eine Feder in den Schatten gleiten. Ein schwacher Stoß verriet, daß sie gelandet waren.
 Merrot zwängte sich aus seinem Sitz, deutete auf die Bleikammer und betrat die Schleuse.
 Nachdem die Tür geschlossen war, begannen die Pumpen zu tuckern, und als der Luftdruck hinreichend klein war, schwang das Außenluk auf. Merrot sprang zu Boden, drückte die schwere Tür zu und marschierte wartend zwischen Schatten und Sonne hin und her, um den Anzug der Temperatur behutsam anzugleichen.
 Zwei Minuten später verließ Cartridge die Schleuse, in der Hand den Bleibehälter. Sie nickten einander zu, zum Zeichen, daß alles in Ordnung war, und stapften auf den Gleiter zu.
 Die Sonne schimmerte auf den matten Metallflächen des altertümlichen Gefährts, das im Sonnenglast stand und geduldig darauf zu warten schien, daß der Mann im Druckanzug sich wieder erhob.
 Der Mann war tot. Das Gesicht am Boden, lag er auf der glühendheißen Erde, eine Hand weit von sich gestreckt. Die Finger waren verkrampft, als hätte er noch im letzten Augenblick nach Halt gesucht.
 Cartridge stellte den Bleibehälter ab, kniete neben dem Toten nieder und drehte ihn auf den Rücken. Er beugte sich über die Sichtscheibe, erhob sich dann langsam und blickte Merrot verwirrt an. Er schüttelte hilflos den Kopf, und während seine Lippen eine stumme Frage formten, wanderten seine zu schmalen Schlitzen verengten Augen an Merrot vorbei, und er erstarrte mitten in der Bewegung.
 Merrot reagierte blitzschnell. Er wirbelte herum und riß die Nadelpistole hoch.

Hillman feuerte aus der Hüfte. Das winzige Projektil durchschlug den Druckanzug des Mannes, der plötzlich in der Bewegung verhielt. Verblüfft ließ er die Hand mit der Nadelpistole sinken und starrte auf die Magenpartieseines Anzugs, aus der ein dünner, weißlicher Dampfstrahl strömte, dann erst wurde er sich seiner Schmerzen bewußt. Er hob mühsam den Kopf, krümmte sich und fiel in Zeitlupentempo vornüber.

Sein Begleiter zögerte nur eine Sekunde. Er drehte den Verletzten auf den Rücken, riß das Verbandpäckchen aus der Hüfttasche, öffnete es und drückte einen handtellergroßen Plastikfleck auf die Einschußöffnung. Der Dampfstrahl versiegte sofort, und der schlaff gewordene Anzug straffte sich wieder.

Hillman lächelte freundlich. Mit einer Handbewegung bedeutete er dem Mann, der gerade das Verbandpäckchen zurücksteckte, die Hände über den Kopf zu heben, und näherte sich langsam, die Nadelpistole im Anschlag. Der Verbrecher gehorchte zögernd, nachdem er seinen Freund besorgt gemustert hatte, der noch immer bewußtlos am Boden lag.

Mit erhobenen Händen starrte er Hillman feindselig an. Die Sonne schien ihm mitten ins Gesicht und blendete ihn. Er blinzelte gespannt an seinem Bewacher vorbei, und ein hoffnungsvolles Leuchten glomm in seinen Augen.

Hillman beschrieb einen Halbkreis, bis er im Rükken des Mannes stand, und entdeckte sofort das in der Sonne glitzernde Raumschiff, das langsam näher kam.

Er befahl dem Mann, der ihn wütend anblickte, seinen verletzten Kameraden in den Schatten des Felsens zu tragen, wo ihr Raumboot stand. Der Verbrecher bückte sich, hob den anderen auf und legte ihn neben der stählernen Schiffswand ab.

Hillman zog zwei Seile aus der Werkzeugkiste und fesselte seinem Gefangenen Arme und Beine. Dann stellte er sich auch in den schützenden Schatten des Bootes.

Das fremde Schiff schwebte jetzt direkt über dem Wrack der Albion– Hillman erkannte, daß es auch nur ein kleines Raumboot war –, beschrieb eine enge Schleife und setzte zur Landung an. Es kam in der prallen Sonne zum Stillstand – ein Zeichen, daß es der Pilot eilig hatte –, im selben Moment öffnete sich die Außenluke, und zwei Männer in modernen Druckanzügen sprangen zu Boden. Sie hielten schwere Großkaliberpistolen, und sie liefen sofort auf den Toten zu. Einer der beiden bückte sich, betrachtete die Leiche und erhob sich kraftlos. Er deutete auf den Toten und zuckte resigniert die Schultern. Der andere stand mit gesenktem Kopf da und nickte.

Hillman verließ den schützenden Schatten und näherte sich den beiden, die Nadelpistole in der herabbaumelnden Rechten. Sie bemerkten ihn aus den Augenwinkeln, drehten sich um und brachten ihre Waffen in Anschlag. Hillman ging ohne Zögern weiter, und als er nahe genug gekommen war, erkannte er, wie erwartet, Inspektor Dee.

Auch der Inspektor erkannte ihn; ein flüchtiges Grinsen machte sich auf seinem Gesicht breit. Sein Begleiter sah ihn fragend an, und Dee formte, auf Hillman deutend, mit den Lippen dessen Namen. Dann hob er grüßend die Hand und brachte seinen und Hillmans Druckhelm miteinander in Berührung. Durch die so geschaffene Direktverbindung konnten sie sich bequem unterhalten.

»Ich habe Sie eigentlich nicht erwartet, Inspektor«, sagte Hillman. Er räusperte sich und deutete verlegen auf den Toten. »Tut mir leid – das mit Collins. Strahlenvergiftung. Die Pläne sind nämlich gar keine Pläne.«

Dee zog erstaunt die Augenbrauen hoch. Hillman erzählte ihm kurz, was geschehen war, und deutete dann auf den Felsen, in dessen Schatten seine Gefangenen lagen.

Dee stellte rasch mit seinem Begleiter eine Direktverbindung her und befahl, die beiden Mitglieder der Daniel-Clique zu verhaften, dann kam er zu Hillman zurück.

»Ich war auf alles mögliche gefaßt, aber das habe ich nicht erwartet«, sagte er. »Radioaktives Material, sie wollten es wohl analysieren ... Wo, sagten Sie, ist der Ionengleiter zerschellt?«
 »Etwa zehn Kilometer von hier, in Richtung Luna Hall.«
 »Sie haben uns wirklich sehr geholfen«, erklärte
 Dee. »Eigentlich ist der Fall ja jetzt abgeschlossen,
 aber es gibt da noch einiges zu klären ... Wahrscheinlich bekommen Sie auch eine Entschädigung. Auf jeden Fall erhalten Sie noch eine Vorladung von uns.« Dees Begleiter hatte den Toten ins Polizeischiff gebracht, jetzt trieb er den Verbrecher, der seinen verletzten, inzwischen zu sich gekommenen Kameraden
 stützte, in ihr Raumboot, winkte dem Inspektor kurz
 zu und verschwand auch in dem Boot, dessen Luke
 sich hinter ihm schloß. Kurz darauf hob das Schiff
 vom Boden ab, schwebte langsam höher und verschwand dann, immer schneller werdend, in Richtung Luna Hall.
 Dees und Hillmans Druckhelme berührten einander.
 »Ich würde Sie gerne mitnehmen«, sagte der Inspektor. »Aber ich vermute, Sie wollen Ihren Gleiter
 nicht zurücklassen. Das gute Stück.«
 »Allerdings.« Hillman verstummte verlegen. »Viel Glück auf der Reise. Sie hören noch von uns.« Dee hob grüßend die Hand, drehte sich um und
 stapfte auf das Polizeiboot zu. Bevor sich die Luke
 schloß, winkte er noch einmal.
 Das Schiff startete mit einem kurzen Ruck, gewann
 langsam Höhe und entfernte sich in Richtung Süden.
 Bald war es nur mehr ein glitzernder Punkt unter den
 Sternen.
 Hillman ließ seinen Blick noch einmal über die
 schmutziggraue Metallhülle der Albion gleiten, die
 jetzt endgültig in Vergessenheit versinken würde. Er
 wandte sich ab, stapfte zu seinem Gleiter und kletterte auf die Plattform. Nachdem er die Parabolsegmente kontrolliert und den Ventilator eingestellt
 hatte, startete er den Fliehkraftmotor.
 Die Maschine begann zu zittern und zu bocken wie
 ein störrischer Esel. Durch die Direktverbindung zwischen Druckanzug und Gleiter konnte er das Getriebe
 knirschen hören. Nach zwei Versuchen gelang es ihm
 endlich, den Neigungshebel festzurammen. Er ließ
 die Kupplung zurückschnalzen, und mit einem Ruck
 hob das schmutziggelbe Gefährt vom Boden ab. Hillman fluchte, als sich der bedrohlich wackelnde
 Fahrthebel ohne sichtliche Wirkung bis zum Anschlag durchziehen ließ. Er versetzte dem Konverterkasten einen Fußtritt, und schließlich setzte sich der
 Gleiter tatsächlich in Bewegung.
 Er nahm sich vor, die Maschine nach seiner Rückkehr überholen zu lassen, aber er wußte, daß er es
 wieder aufschieben würde – wie immer.
 JAMES WHITE
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Die Lichter des Alls
 (THE LIGHTS OUTSIDE THE WINDOWS) Wenn man die immer kleiner werdende Scheibe des Mars so betrachtete, bot sie eigentlich überhaupt nichts Großartiges – ein rosafarbener Golfball, auf dem Umfang ein wenig uneben und ausgefranst, dahinter der Sternenhimmel mit seinen unzähligen schmutzigweißen Lichtern. Die Erhabenheit des Weltenraums, dachte Captain Miller abschätzig und schnitt eine Grimasse. Sie drehte sich langsam in ihrer Hängematte herum und versuchte zu schlafen.

Es war völlig unmöglich. Durch das InterkomGerät neben ihr dröhnte ein wildes Stimmengewirr:
 »Er macht meine Lok kaputt! Er macht sie kaputt! Das darf er nicht. Sag' ihm, daß er das nicht darf!«
 »Ich mache sie nicht kaputt ...«
 »Doch bestimmt! Er zerdrückt ...«
 »Halt den Mund! Ich tue deiner blöden alten Lok ja gar nichts. Außerdem gehört sie dir nicht ...«
 Captain Miller griff zum Sprechknopf. Mit strafender Stimme sagte sie: »Einer nach dem anderen, Boys. Gutes Benehmen und Disziplin ist bei uns immer Voraussetzung, merkt euch das.« Sie machte eine Pause. »Du zuerst, Jimmy.«
 Anscheinend hatte ihr Erster Ingenieur James Hollingsworth, Dr. phil. und was er sonst noch an Titeln führte, einen Streit mit dem ebenfalls hochqualifizierten Christopher Barnsley über die Lok. Captain Miller hatte schon längst erwartet, daß das alte Ding unter den Händen ihrer Mannschaft in seine Einzelteile zerfallen würde. Auch die Streitereien mußten allmählich kommen. Aber sie war Psychologin genug, um zu wissen, daß die Gefahr im Augenblick noch nicht so groß war, und begann die Männer zu besänftigen. Sie versprach den beiden, zu ihnen herunterzukommen und hoffte, daß sie von der Tatsache, sie aus dem Schlaf gestört zu haben, beschämt sein würden. Aber in Wirklichkeit konnte sie ohnehin nicht schlafen.
 AlsCaptainMillersichinihrenAnzugzwängte,starrte die verwischte rosa Scheibe des Mars zu ihr herein. Sie starrte zurück und dachte in einer Mischung aus Ärger und Belustigung an ihre kürzliche Landung.
 Die Geheimniskrämerei und das beinahe mystische Ritual, das die Landung eines Linienschiffs begleitete, war schon zum Gespött der übrigen Welt geworden. Denn erstens durfte das Personal das Schiff nur an seinem Bestimmungsort verlassen – und dann nur in abgeschirmten Wagen –, und zweitens wurden die Passagiere schon ausgeladen, während sie noch unter dem Einfluß von Beruhigungsmitteln standen, damit sie ja keinen Blick auf die geheimnisvolle Einrichtung des Schiffes werfen konnten. Da sie mit den Bodenkontrollen sprechen mußte und ihre Stimme nicht gut verstellen konnte, wußte man, daß die Linienschiffe weibliche Kapitäne hatten. Und das machte die Leute noch neugieriger.
 Die Star Lines Company durfte ihr Geheimnis nicht preisgeben, solange sie noch nicht so stark wie die von der Regierung unterstützten großen Gesellschaften war: Später, wenn sie konkurrenzfähig war, würden einige Leute staunen.
 Captain Miller glättete die Falten ihres Anzugs, strich das Haar zurück und glitt in den grün-weißgestreiften Korridor. Ein wohlvertrauter Anblick.
 Die Eroberung des Weltraums war Wirklichkeit geworden, als zwei Physiker den äußerst wirtschaftlichen Spencer-Holst-Antrieb erfunden hatten. Mit ihm war die Reise zum Mond eine Sache von Stunden, und auch die näheren Planeten konnten innerhalb weniger Wochen erreicht werden. O ja, dachte Captain Miller bitter, der Sieg war gewiß – wenn sich nicht herausgestellt hätte, daß die Menschen für diesen Sieg schlecht gerüstet waren.
 Kurz gesagt – Männer ertrugen den Raum nicht.
 Aber die Raumfahrt war eine Sache des nationalen Prestiges geworden. Die Kolonisierung der näheren Planeten glich einem Kreuzzug, bei der mit derselben Verbissenheit gekämpft wurde, die für die Kriege der jüngeren Vergangenheit charakteristisch war. Und die Raumfahrt wurde teuer, weil die meisten Regierungen – das mußte zu ihrem Lob gesagt werden – ihr Bestes taten, um die Mannschaften gegen den Schock des Raumes zu schützen.
 Grün-weißer Zebrastreifen, dachte Captain Miller. DieserKorridor durfte nurvom Captain betretenwerden.Es gab noch andere Markierungen – für die Mannschaft,für die Ladung, für die Passagiere. Rotweißkariert– derAufenthaltsortfür ihreLeute,wennsiedienstfrei hatten. Die Männer waren auf der Erde gründlich behandelt worden, und keiner würde je die Grenzen seinerRäume übertreten, selbst wenn sie es ihm befahl.
 Nur sie selbst – und sogar daran hegte sie Zweifel – stand nicht unter Hypnose. Sie allein konnte jeden Raum innerhalb des Schiffes betreten.
 Sie überquerte die Korridore, die zu den Passagierräumen führten, und blieb dann stehen. Aus dem Schlafraum drangen leise Geräusche. Billy bereitete die Essensbehälter und die Beruhigungsspritzen für die Passagiere vor. Billy, der Chefsteward, Koch und Arzt des Schiffes, war das einzige Mannschaftsmitglied, das den Passagierraum betreten durfte. Aber er war natürlich nie anwesend, wenn die Reisenden sich bei Bewußtsein befanden. Captain Miller schritt weiter. Es würde Billy nur nervös machen, wenn sie jetzt bei den Passagieren nachschaute. Und die Reise stand ohnehin im Zeichen einer leichten Nervosität – an der sie nicht ganz unschuldig war.
 Aber die Entdeckung, daß sich Danny auf dem Schiff befand, hatte sie unruhig gemacht. Sie mußte ihn Danny nennen und wie die anderen behandeln, als hätte auf der Erde nie eine Beziehung zwischen ihnen bestanden. Ärgerlich zuckte sie die Schultern und ging weiter.
 Aber sie schwor sich, daß jemand für diese kleine Verwechslung würde büßen müssen, sobald sie wieder auf der Erde waren. Normalerweise war Danny Zweiter Offizier der Starflame, und irgendein Idiot hatte wahrscheinlich die Namen Starfire und Starflame verwechselt.
 Zwischen dem Captain und der Mannschaft bestand ein genau durchdachtes Gleichgewicht. Die Männer waren durch Hypnose so behandelt worden, daß sie ihr alle ihre Liebe, Treue und ihr Vertrauen entgegenbrachten. Sie wiederum mußte sie lieben wie eine Mutter ihre Kinder – sie durfte niemanden vorziehen. Denn das geringste Zeichen einer Bevorzugung konnte diese feine Struktur zerreißen. So war sie mit Danny eher strenger als mit den anderen, und das wiederum war auch gefährlich.
 Captain Miller schimpfte hilflos vor sich hin. Sie waren Babys, richtige Babys, trotz ihrer Doktorgrade und Spezialkenntnisse.

Eine Tür führte zu den Mannschaftsräumen und dem Steuerzentrum. Sie schloß sie hinter sich und bewegte sich auf den Eingang der Offiziersmesse zu. Sie sah sofort, daß einer auf sie lauerte.

Ein Knie und eine Schulter schauten hinter einem Werkzeugschrank hervor. Sie tat, als sähe sie ihn nicht. Als sie langsam dem Schrank näher kam, hörte sie die wohlvertraute Stimme: »Buuh!« Gleichzeitig schoß der Mann auf sie zu und umarmte sie. Sie verlor das Gleichgewicht. Endlich hatte sie sich wieder gefangen. Sie gab dem Wegelagerer einen leichten Klaps.
 »Danny! Benimm dich!« Ihr Ton war ärgerlicher als beabsichtigt. Das breite Grinsen in Dannys Zügen machte einer großen Bestürzung Platz. Er schien jeden Moment in Tränen ausbrechen zu wollen. »Na, na«, sagte sie schnell. »Ich bin nicht böse auf dich. Aber du hast mich erschreckt.«

Danny sah sie zerknirscht an. »Das tut mir leid«, murmelte er, und dann halb ängstlich: »Ich ... ich habe geglaubt, du magst mich nicht mehr ...«

Miller sah die bettelnden Augen an und wandte sich schnell ab. Das ist nicht fair, dachte sie wütend. Dieser starke, reife, ausgeglichene Mensch, der ihr auf der Erde so nahestand, durfte sie nicht so ansehen. Es schnitt ihr ins Herz. »Natürlich mag ich dich, Danny«, sagte sie rauh. »Ich mag euch alle gleich gern. Aber jetzt muß ich zu den anderen. Kommst du mit?«

Danny nickte eifrig. »O ja. Chris und Jimmy sagen, sie wollen raufen, und wer der Stärkere ist, bekommt die Lok.«

Die Decke und die Wände der Offiziersmesse waren mit einem komplizierten Schienennetz bedeckt. Wie ein surrealistisches Gemälde, dachte Miller, als sie die Signalmasten, Haltestellen, Brücken und alles andere betrachtete. Die unregelmäßige dreidimensionale Anordnung war notwendig, weil die Eisenbahn im schwerelosen Raum laufen mußte, wenn die Beschleunigung aussetzte. Chris, der Funker der Starfire, war dauernd damit beschäftigt, die kleinen Metallschienen wieder zu magnetisieren, damit die Wagen auf den Gleisen blieben und nicht im Raum umherschwebten.

Aber im Augenblick befand sich alles im Stillstand, denn die Hauptattraktion des ganzen Systems, die elektrische Lok, wurde schützend von Chris festgehalten. Zwischen ihm und dem Ersten Ingenieur Jimmy war ein erbitterter Streit im Gang.

Miller holte tief Atem und sagte dann halb spöttisch, halb ernst: »Was soll das alles? Wer macht die Lok kaputt? Ich möchte alles wissen.«

»Ich will sie gar nicht kaputtmachen«, sagte Jimmy mit einem vernichtenden Blick auf Chris. »Ich brauche nur den Motor eine Zeitlang ...« Er erklärte, daß er einen Propeller auf der Hauptantriebswelle anbringen und damit ein Flugzeug bauen wolle. Er habe Chris und die Eisenbahn satt und wolle einmal mit etwas anderem spielen.

Chris protestierte lautstark, schon bevor Jimmy mit seinen Ausführungen am Ende angelangt war. Danny hingegen brachte Argumente über die technischen Schwierigkeiten vor, mit denen ein Modellflugzeug in schwereloser Umgebung fertig werden müsse. Captain Miller schwirrte der Kopf. Sie hatte Psychologie studiert und nicht Aerodynamik. Auf alle Fälle schien Danny auf Jimmys Seite zu stehen.

»Warum sollJimmykein Flugzeugbauen?«fragtesie. »Undwenn es uns nicht gefällt,wenn es fertig ist,können wir den Motor wieder herausnehmen. Du wirst sehen, Chris, ein Flugzeug macht einen Heidenspaß.«

»Bestimmt«, platzte Danny begeistert heraus. »Wir können Luftangriff spielen.« Er sah den Funker schnell an. »Du hast doch so viel Isoliermaterial. Daraus bauen wir uns Kanonen und Gummischleudern und ...«

»Und wer die meisten Abschüsse hat, hat gewonnen«, fuhr Jimmy fort. »Wir können auch den Raum verdunkeln und unsere Taschenlampen als Suchscheinwerfer ...«

Chris begann Interesse zu zeigen.
 Miller ließ sie allein und ging unauffällig in das nebenan liegende Steuerzentrum. Dort sollte an und für sich Danny sein. Sie würde ihn daran erinnern müssen.

Sie kontrollierte die Funktionen des Schiffes. Natürlich erwartete sie, daß alles reibungslos arbeitete, aber man konnte nie wissen. Doch wenn sich ein Fehler zeigte, konnte sie die »Jungen« in ihrem Spiel unterbrechen und sie »Raumfahrer« spielen lassen, bis wieder alles in Ordnung war.
 Eine verrückte Methode, ein Schiff zu befehligen.
 Sie wußte das. Sie wußte aber auch, daß es die einzig erfolgreiche war. Ihr Großvater hatte als erster erkannt, welche Gefahren der Raum mit sich brachte. Er war dabeigewesen, als das erste Schiff auf dem Mond landete. Zwei der Mannschaftsmitglieder hatten damals – beneidet von allen anderen – als erste die Mondoberfläche betreten. Sie hatten sich umgesehen, aufgeregt in ihre Funkgeräte gesprochen – bis sie nach oben sahen.

Sie sagten nichts mehr. Die Arme in die Seiten gestützt, den Kopf zurückgeworfen, blieben sie bewegungslos stehen. Sie verharrten in dieser Stellung, bis ein anderer Offizier unruhig wurde und hinunterging, um nach ihnen zu sehen. Auch er erstarrte, bevor er Bericht erstatten konnte, was mit den beiden geschehen war. Erst nach zwei Stunden wagte sich der letzte Offizier hinunter, beobachtet von einem zitternden Dr. Miller.

Der Doktor hatte eine Theorie aufgestellt, die mit der Einwirkung der Schwerkraft des Mondes auf die menschlichen Gehörgänge und das menschliche Gleichgewichtsgefühl zu tun hatte. So hatte der Offizier die striktesten Anweisungen, weder aufzuschauen, noch den Kopf schnell in eine Richtung zu drehen. Die Theorie erwies sich als falsch, aber die Anweisungen waren richtig. So konnte der Offizier seine drei Kameraden ins Schiff zurückbringen. Aber als er den Weg das letzte Mal machte, überkam ihn die Neugier, und er sah durch die Luftschleuse nach draußen.

Er war noch mehr als eine halbe Stunde bei klarem Verstand geblieben. Zeit genug, um dem Doktor die automatische Steuerung des Schiffes zu erklären – so daß die Rückkehr gewährleistet war –, und Zeit genug, um die Sichtscheibe mit schwarzer Farbe zu übermalen.

Männer konnten den Raum nicht erobern – oder besser, sie konnten ihn nicht ansehen, ohne verrückt zu werden. Im Raum konnte das Universum in seinen Dimensionen betrachtet werden. Die Himmelskörper zeigten sich in ihrer wirklichen Perspektive. Wenn man sagte, ein Mann fühlte sich beim Anblick dieses Universums unbedeutend, so war das nur eine jämmerlich schwache Aussage. Denn das war nicht das Schlimmste,wasdenMännerndortdraußenwiderfuhr.

Psychologen verglichen es mit dem Gefühl, frühzeitig vom Mutterleib getrennt zu werden, jedoch mit all den Fähigkeiten und Gefühlen eines Erwachsenen während dieses Schocks. Gewiß war dem Raumfahrer klar, daß er die »Mutter« Erde nur für eine kurze Zeit verließ, aber dieser Gedanke drang nicht bis ins Unterbewußtsein vor. Unter dem doppelten Schock des »In-den-Raum-Schauens« – das unter anderem den Zeitsinn lähmte – und dem »Raum-GeburtTrauma« brach der Mann zusammen.

Der Mann ...
 Eine intelligente und reife Frau wurde vom Anblick des Raumes nicht zum Wahnsinn getrieben, denn es lag in ihrer Natur, daß sie erdgebundener als der Mann war. Diese Entdeckung hatten die Raumpsychologen gemacht, und es war nur noch ein kleiner Schritt von der Entdeckung bis zum Aufbau einer Schiffsmannschaft, wie sie auf der Starfire existierte.
 Während der Hin- und Rückreise waren die Männer hypnotisch so beeinflußt, daß sie glaubten, Captain Miller sei ihre Mutter. Sie hatten das Gefühlsleben von etwa vierjährigen Kindern, obwohl ihre technischen Fähigkeiten dadurch nicht beeinträchtigt wurden. Man hatte sie auch glauben gemacht, daß sie sich nicht wirklich in einem Raumschiff befanden, sondern in einem Übungsschiff, in dem Raumbedingungen nur vorgetäuscht wurden. Sie gaben nur ihrer »Mutter« zuliebe vor, daß sie sich im Raum befanden. Bis jetzt hatte das System vollkommen funktioniert.
 Miller war also außer den Passagieren, die unter dem Einfluß von Beruhigungsmitteln standen, der einzige normale Mensch an Bord. Manchmal fragte sie sich, ob man nicht auch sie psychologisch behandelt hatte und ob ihr Mutterinstinkt wirklich so groß war, daß sie sich um ihre Mannschaft so echt sorgen konnte.

Ihre Gedanken wurden unterbrochen, als Danny den Raum auf der Suche nach einem Schraubenzieher betrat. Als er gegangen war, flammte die Lampe auf dem Interkom-Gerät auf. Der Ruf kam aus dem Passagierraum.

»Ja, Billy?« fragte sie und schaltete den Sichtschirm ein.
 »Da – da ist ein Mann, der nicht schlafen will«, stotterte Billy aufgeregt. »Und – er versucht, den Raum zu verlassen!« Der Koch, Steward und Arzt in einer Person schluckte und fuhr nervös fort: »Er hörte mich draußen und wollte mit mir sprechen.«
 »Und hast du geantwortet?«
 Billy schüttelte den Kopf.
 »Braver Junge«, lobte ihn Miller, dann erklärte sie: »Du kannst die Essensreste in einer Stunde wegräumen. Bis dahin wird er schlafen.« Sie lächelte zuversichtlich und schaltete den Schirm zum Passagierraum ein.
 Nummer 15, ein Mann namens Gordon. Er hatte sein Essen nicht zu sich genommen, sonst hätte er jetzt schlafen müssen.
 »Mr. Gordon«, sagte sie scharf. »Gehen Sie zu Ihrer Hängematte zurück und essen Sie. Sie gefährden die Reise.«
 Gordon hatte seine Füße gegen die Tür gestemmt und versuchte den Griff zu öffnen. Er sah auf und sprach in die Richtung, in der der Lautsprecher angebracht war. »Ich will mich nur im Schiff ein wenig umsehen. Das ist doch nicht schlimm, oder?«
 Er war ein kräftiger, dunkler Typ, den man für einen Bergarbeiter oder Ingenieur halten konnte. Nur sein hinterlistiger Blick wirkte auf Captain Miller abstoßend. Sie wurde wütend, was nur äußerst selten geschah, und ärgerte sich selbst darüber.
 »Es ist verboten, daß Sie den Schlafraum während der Reise verlassen«, erklärte sie scharf. »Sie wissen es, denn Sie haben die Regeln zu Beginn der Fahrt gelesen. Gehen Sie bitte zu Ihrer Matte zurück.«
 »Sehen Sie«, meinte Gordon bettelnd, »ich weiß, daß uns etwas ins Essen gemischt wird, damit wir schlafen. Deshalb habe ich diesmal nichts gegessen. Ich bin einfach neugierig. Warum lassen Sie mich das Schiff nicht sehen, wenigstens einen Teil davon? Ich verspreche Ihnen, daß ich ganz brav bin.«
 »Die Regeln sind zu Ihrem Schutz da, nicht zu meinem. Es geht leider nicht, Mr. Gordon.«
 »Ich würde es bestimmt nicht weitersagen, Captain. Ehrlich.« Gordon machte eine Pause und fuhr dann schnell fort: »Ich bin zwar nicht reich, aber ich würde es mir etwas kosten lassen, wenn Sie meine Neugier befriedigten.«
 »Bitte kehren Sie auf Ihren Platz zurück.« Miller hatte oft Ärger mit neugierigen Passagieren, aber noch keiner hatte sie bisher zu bestechen versucht. Als sie merkte, daß Gordon sein Angebot erneuern wollte, unterbrach sie ärgerlich die Verbindung, drückte auf einen Knopf auf ihrem Instrumentenbrett und ließ Schlafgas in den Raum strömen.
 In fünf Minuten würde sie hinuntergehen und den widerspenstigen Mr. Gordon in seine Hängematte abtransportieren können. Er würde zwar beim nächsten Aufwachen ziemlich hungrig sein, aber das geschah ihm nur recht.
 Acht Minuten später war sie am Eingang zum Passagierraum. Die Tür stand offen, und Gordon war weg.
 Ihre erste Sorge galt den »Jungen«. Gordon konnte, wenn er plötzlich bei der Mannschaft auftauchte, beträchtlichen Schaden anrichten. Vielleicht mußte sie sogar den einen oder anderen wieder hypnotisieren – was bei den begrenzten Möglichkeiten auf dem Schiff gefährlich war. Ein normaler Erwachsener, der auf Männer mit dem Wesen von Vierjährigen stieß ... Sie ließ den Gedanken unvollendet, riß das Nasenfilter heraus, das sie vor Resten des Schlafgases schützen sollte, und betrat den Raum. Plötzlich blieb sie stehen.
 Gordon mußte wohl ein ähnliches Nasenfilter besessen haben, sonst hätte das Gas bestimmt gewirkt. Aber im allgemeinen wurden die Passagiere vor dem Start genau untersucht. Das bedeutete, daß das Filter für Gordon vorbereitet gewesen sein mußte – und das wiederum bedeutete, daß Gordon kein gewöhnlicher Passagier war, sondern ein Spion.
 Aber darum sollte sich der Sicherheitsdienst auf der Erde kümmern. Jetzt mußte sie Gordon finden, bevor er Schaden anrichten konnte. Wohin war er gegangen?
 Sie fühlte eine leise Bewegung im Heck. Die Mannschaft trug weiche Sandalen, aber dies hier klang, als klapperten Schuhe auf Metall. Sie jagte in die Richtung.
 Plötzlich bemerkte sie, daß Danny ihr nachlief. Als ob sie nicht schon Ärger genug hatte! Sie tat so, als sähe sie ihn nicht und versperrte die nächste Tür hinter sich. Das würde Danny für ein paar Minuten aufhalten. Wenn sie nur schnell genug auf Gordon traf – bevor Danny die Dinge komplizieren konnte ...
 Zehn Meter weiter fand sie Billy.
 Er klammerte sich mit einer Hand an das Wandnetz und hielt sich mit der anderen die Wange. »Er hat mich geschlagen. Ich – ich wollte ihn aufhalten, weil du mir gesagt hast, daß die Lichter vor den Fenstern die Passagiere krank machen. Aber er hat mich geschlagen.« Billy war dem Weinen nahe.
 »Wohin ist er gegangen, Billy?«
 Billy deutete auf einen Nebenkorridor hinter ihm. Miller rannte vorwärts. Die Kombüse und einige versiegelte Teile des Antriebs befanden sich dort, aber auch ein Rettungsboot.
 Sie sah Gordon, als er die luftdichte Tür zu dem Rettungsbootraum hinter sich schloß. Es dauerte einige Minuten, bis sie die Stelle erreicht und den Schutzfilm von dem Sehschlitz der Tür abgerissen hatte. Als sie durch die Öffnung sah, bestrich Gordon gerade die Kanzel des Bootes mit Farbe. In ein paar Minuten würde er verschwunden sein.
 Sie durchschaute den Plan jetzt. Dieser Gordon sollte wohl soviel wie möglich über das Schiff herausbringen und dann in einer Rettungskapsel flüchten. Jede Kapsel enthielt einen Antrieb und genügend Treibstoff, um sie im Fall einer Explosion möglichst weit vom Mutterschiff zu entfernen. Gordon würde die Kapsel lösen und dann darauf warten, von dem Schiff seiner Verbündeten aufgenommen zu werden. Das hieß natürlich, daß die Star Lines Company wieder die Beute der großen Haie werden würde.
 Aber sie konnte ihn noch aufhalten – vorausgesetzt, daß er nicht allzuviel von Raumschiffen verstand.
 »Mr. Gordon«, sagte sie schnell, nachdem sie den Sprechkopf zu dem Rettungsbootabteil eingeschaltet hatte. »Unterlassen Sie sofort jede Bewegung. Sie sind in großer Gefahr. Der Mechanismus dieser Kapsel ist nicht in Ordnung ...«
 Während sie sprach, mühten sich ihre Finger mit der schwierigen Handsteuerung der luftdichten Tür ab. Gordon hatte den Hilfsmotor ausgeschaltet, durch den sie normalerweise betätigt wurde. Wenn sie die Versiegelung nur lösen könnte! In diesem Fall war es unmöglich, die äußere Schleuse zu öffnen und die Kapsel ins Freie zu bringen. Aber ihre Versuche setzten natürlich allerlei Warnvorrichtungen in Bewegung. Hoffentlich gelang es ihr, Gordon abzulenken ...
 Gordon bemerkte verblüfft, daß in einer Stelle, die er für festes Metall gehalten hatte, eine Öffnung sichtbar wurde. Er sah Captain Miller ins Gesicht.
 »Hallo«, meinte er spöttisch, »freut mich, Sie persönlich kennenzulernen.«
 Doch dann erblickte er das Blinklicht zu seiner Rechten und wurde blaß. »Das wirst du nicht tun, du ...«, keuchte er und sprudelte häßliche Schimpfworte hervor. Mit hastigen Bewegungen machte er die Rettungskapsel fertig.
 Die Frau konzentrierte sich auf den Verschluß. Ihr Gesicht war rot vor Anstrengung und Wut. Aber sie kam zu spät. »AUSSENTÜR OFFEN« blinkte es ihr in regelmäßigen Abständen entgegen. Ein sausendes Geräusch, das schnell leiser wurde. Durch das Fenster konnte Captain Miller noch die helle Fahne erkennen, die der Antriebsmotor des Bootes hinter sich herzog. Sie war nahe daran, in Tränen auszubrechen.
 Vielleicht war alles gar nicht so schlimm, tröstete sie sich selbst. Gordon hatte zwar das Schiffsinnere vor seiner Flucht gesehen, aber was konnte er mehr festgestellt haben, als daß Billy einen ziemlich kindischen Charakter hatte.
 Ihre Gedanken wurden von einem ohrenbetäubenden Krachen unterbrochen. Aus der Nähe hörte sie die erschreckten Rufe von Danny und Billy. Offensichtlich war das Schiff gerammt worden. Sie hörte das zischende Geräusch nicht, durch das die Luft entwich, und rief beruhigend: »Probealarm, Boys! Schnell die Raumanzüge anziehen!«
 Es war Vorschrift, daß alle zehn Meter ein Raumanzug für den Notfall lag. Wenigstens haben wir Anzüge genug, dachte sie grimmig, als sie den Helm aufsetzte und die Sichtscheibe zurechtrückte. Das Übel war nur, daß sie den Boys nicht trauen konnte, weil sie das Ganze als Spaß auffassen würden. Sie würde sie zuerst kontrollieren müssen, bevor sie daran denken konnte, die Ursache des Krachens herauszufinden. Irgendwie hatte es nicht nach einem Meteoriten geklungen.
 Danny sprach gerade mit dem immer noch verdatterten Billy, als sie ankam. »... Und dabei weiß doch jeder, daß es kein wirklicher Notfall ist«, sagte er verächtlich. »Nur eine Probe. Aber wenn du jetzt schon zu heulen anfängst wie ein Mädchen, was wird dann erst, wenn wir richtige Raumfahrer sind? Du wirst sehen, dich lassen sie nicht mit ...« Er schwieg, als Captain Miller näher kam.
 »Schon gut«, sagte sie und versuchte, ihrer Stimme einen möglichst beleidigten Klang zu geben. »Ich habe mir schon gedacht, daß einige von euch nicht glauben, daß wir auf einem echten Schiff sind. Nun, sie müssen es ja wissen.« Ihre Blicke fielen auf die Raumanzüge, die noch nicht einmal völlig verschlossen waren. »Denkt aber daran«, fuhr sie ernst fort, »ob ihr euch nun auf einem echten Schiff befindet oder nicht, außen ist wahrscheinlich immer ein Vakuum oder zumindest sehr niedriger Luftdruck.
 Ihr wißt, wie man Raumanzüge anzieht. Seht euch an, wie ihr dasteht! Ich will, daß ihr die Anzüge sofort richtig schließt!«
 Sie bewegte sich wütend weiter in die Richtung, aus der der Krach gekommen war.
 Die beiden waren von dem ungewohnten Ton schwer beleidigt. Sie würde sie später trösten müssen. Im Augenblick wußten sie gar nicht, wie gut sie es hatten. Sie trugen keinerlei Verantwortung für das Schiff oder die Passagiere. Plötzlich schauderte sie. Wenn nun der Lärm aus dem Passagierraum gekommen war?
 Sie raste durch zwei Türen, an Gängen entlang, bis sie zu einer Tür kam, die sich wegen des Druckunterschieds auf der anderen Seite nicht öffnen ließ. Sie starrte durch die Sichtscheibe.
 Die Rumpfumkleidung mußte wegen der Sekundärstrahlung so dünn wie möglich gehalten werden, war aber im allgemeinen äußerst zäh. Jetzt waren einige der Platten nach innen gebogen. Durch ein kleines, unregelmäßiges Loch ragte ein rohrförmiges Ende in den Raum hinein. An den Stellen, an denen die Luft ins All entwich, bildete sich eine Reifschicht. Es sah aus, als sei das riesige Schiff mit einem Rohrende erdolcht worden. Ihre Augen wanderten den Korridor entlang, und sie schauderte unwillkürlich. Der Gang führte zum Passagierraum, und sie sah, daß sich die luftdichte Tür zu diesem Raum direkt neben dem Loch befand. Und als Gordon geflüchtet war, hatte er die Kunststoffriemen, die ihn während der Periode des freien Falls in der Hängematte hielten, abgestreift. Einer der Riemen hatte sich in der Tür verklemmt, so daß sie jetzt nicht genau schloß. In einer Ecke wurde ein hauchdünner Reifstreifen sichtbar.
 Auch der Passagierraum verlor Luft.
 Dreißig Leute lagen hilflos im Schlaf, dachte sie verzweifelt. Was sollten schlafende Menschen mit Raumanzügen anfangen?
 Sie lief zum Mikrophonschalter. »Chris, wir machen eine Übung. Schalte den Sichtschirm in die Luftversorgungskammer ein und übertrage das Bild zu mir. Ich muß etwas nachsehen.«
 Sie überprüfte die Zeiger. Nur das Abteil, in dem das Loch sich befand, war völlig luftleer. Nach einer kurzen Überschlagsrechnung kam sie zu dem Schluß, daß die Passagiere noch etwa eine Stunde in dem Raum aushalten konnten.
 Danny, Billy und sie selbst waren vom Vorderteil des Schiffes abgeschnitten. Sie konnte sie natürlich außen über den Rumpf führen. Aber wo würde das enden? Für sie bedeutete das All ein paar blasse Lichter jenseits der Fenster, die man manchmal mit Astrogationstabellen in Verbindung brachte. Wenn sie nun den Sternen gegenüberstanden ... Sie würde mit zwei leeräugigen Wesen zurückkehren, die keine Männer mehr waren.
 Und erst die Passagiere! Sie würden einfach nicht mehr aufwachen. Daß Gordon verschwunden war, war schlimm genug, aber wenn sie mit dreißig steif gefrorenen Menschen zurückkehrte ...
 Wenn diese Menschen starben, starb auch sie. Vielleicht nicht körperlich. Aber der Mutterinstinkt, der sie für diese Aufgabe so geeignet machte, konnte ein zweischneidiges Schwert sein.
 »Da ist ein Loch im Rumpf«, hörte sie plötzlich Dannys aufgeregte Stimme. »Wie komme ich nur hier herein? Ich kann so etwas nämlich richten.«
 Das war die Antwort auf Captain Millers Problem. Erleichtert rief sie: »Du kannst die Tür nicht öffnen, weil auf der anderen Seite keine Luft ist. Aber wenn du ein Loch hineinbohrst, wird Luft in das Abteil strömen und den Druck ausgleichen. Die Tür läßt sich dann leicht öffnen.
 Natürlich würde sich dann die Luftabdichtung hinter uns automatisch schließen, aber wir können ja vorher Reparaturwerkzeuge heranschaffen. Wir sind in unseren Anzügen sicher. Und wenn du mit der Reparatur fertig bist, könnte man vom Kontrollraum aus den Sicherheitsschalter auf AUS legen und Luft in die beiden leeren Abteile pumpen ...«
 Danny hatte seinen Helm abgenommen und preßte das Gesicht an das Fensterviereck. Plötzlich drehte er sich weg und sagte ängstlich: »Ich kann es nicht tun. Ich darf nicht hineingehen. Du weißt, warum.«
 Natürlich. Dieser Teil war nur für Billy und sie zugänglich. Ein schwarz-weißes Karomuster hinderte die anderen daran. Sie wollte Danny schon von ihrer Not mit den Passagieren erzählen, aber sie wußte, daß es nutzlos war. Die Wirkung der Hypnose war nachhaltig.
 Aber der Gedanke konnte nicht einfach aufgegeben werden.
 »Und wenn es Billy macht?« fragte sie plötzlich. »Du kannst ihm von hier aus Anweisungen geben. Du weißt, er darf hier herein.«
 »Billy hat keine Ahnung vom Schweißen«, erwiderte Danny. »Es ist zu schwierig, es ihm jetzt beizubringen.«
 Captain Miller war verzweifelt. »Und wenn du es mir erklärst?«
 »Vielleicht«, meinte Danny zögernd. Es war ihm augenscheinlich peinlich, daß er dem Captain etwas erklären mußte. »Du müßtest eine Zeitlang üben. Aber in ein bis zwei Tagen ...« Er schwieg.
 Miller legte die Hand vor die Augen, um vor Danny und Billy den Kampf zu verbergen, der sich in ihrem Innern abspielte. Trotz ihrer Pflicht, alle Mannschaftsmitglieder gleich zu behandeln, wußte sie, daß sie selbstsüchtig – oder besser schwach – genug war, die letzte Möglichkeit nicht von Danny zu verlangen, wenn sich ein anderer bereitgefunden hätte. Aber nur sie und Billy konnten jenen Raum betreten, und sie waren beide hilflos. Jimmy, der andere Ingenieur, war im Steuerraum. Sie hatte keine Wahl – nur Danny war geeignet.
 Aber stimmte es denn, daß sie Danny, den Mann, den sie nur mühsam als einen ihrer »Boys« anerkennen konnte, wirklich nicht von seiner Hypnosevorstellung befreien wollte? Suchte sie nicht vielmehr den Schutz dieses starken, klugen und geliebten Mannes? Vielleicht war sie zu schwach für ihren Posten ...
 Sie durfte nur in der größten Gefahr einen der Männer von der Hypnose befreien. Der Schock, sich plötzlich als erwachsener Mann im Raum zu befinden, konnte leicht das seelische Gleichgewicht für immer zerstören. Und wenn das nicht geschah, konnte es passieren, daß er hinausschaute – in die Lichter des Alls ...
 Miller nahm die Hände von den Augen und sagte barsch: »Billy, neben den Rettungskapseln ist ein Werkzeugschrank. Ich brauche den Schweißapparat und ein paar Sauerstofftanks für unsere Anzüge.« Sie drehte sich rasch um. »Danny, komm hierher, neben mich. Ganz nahe. Und sieh mir in die Augen.«
 Billy tat, was sie ihm sagte. Er hielt es wohl für ein neues Spiel.
Wenn er den Anfangsschock übersteht, werde ich dafür sorgen, daß der Raum ihn mir nicht entreißt ... Laut sagte sie die Schlüsselworte, die Danny seine wahre Persönlichkeit zurückgeben würden. Als sie schwieg, zuckte sein Körper krampfhaft, und seine Hände ließen das Netz los. Auf der Erde wäre er vermutlich zusammengebrochen. Er schluckte mehrmals, sah um sich und rief dann verblüfft: »Hallo, wir sind auf einem richtigen Raumschiff!«
 In seinen Augen spiegelten sich Erstaunen und Erregung – aber das war alles. Miller sah, wie er auf ihren Uniformkragen starrte. Sie begann schnell zu sprechen. »Ja, wir sind auf einem Raumschiff. Hör gut zu, wir haben wenig Zeit ...« Sie erklärte ihm in kurzen Worten die Lage. »Nur diese Notlage hat mich dazu gebracht, diese Hypnose aufzuheben«, schloß sie.
 Er winkte ab. »Die Zeit mit mir auf einem Schiff war sicher eine große Belastung für dich. Nenne mich ruhig weiterhin Danny.« Sein Blick fiel auf die Werkzeuge. »Ich bin froh, daß du mich gewählt hast«, sagte er plötzlich. »Ein wirkliches Raumschiff! Das ist etwas, was ich nicht versäumt haben möchte.«
 Er sah sie bewundernd an. »Ich wußte natürlich, daß ich Raumfahrer bin. Wir alle wissen das. Eines Tages müssen wir ins Informationsgebäude, und vier bis fünf Wochen später kommen wir wieder zurück – obwohl wir überhaupt nicht gemerkt haben, daß die Zeit vergangen ist –, und irgend jemand sagt uns, daß wir im Raum waren. Der Schock beweist es natürlich.
 Aber ich kann mir nicht vorstellen, daß du auch Raumfahrerin bist. Wie fühlt man sich als Frau im Raum?«
 »Ich habe jetzt keine Zeit, es dir zu erzählen«, meinte sie rauh. »Die Passagiere!«
 »Entschuldige.«
 »Schon gut. Ich höre Billy mit dem Schweißapparat kommen. Sprich nicht, solange er hier ist. Deine Stimme ist tiefer geworden.«
 Danny nickte. Er unterdrückte ein Lächeln und trat an das winzige Fensterquadrat, um den Schaden aus der Nähe zu untersuchen. Captain Miller nahm Billy das Werkzeug ab und prüfte noch einmal, ob sein Anzug richtig verschlossen war. Sie war jetzt voller Zuversicht.
 Wenn der Schaden ausgebessert war, wollte sie Billy erzählen, daß Danny plötzlich krank geworden sei und eine Zeitlang wie ein Passagier behandelt werden müsse. So konnte ihm nichts geschehen.
 Danny unterbrach ihre Gedankengänge. Er klopfte ihr auf die Schulter. »Hör zu – das Loch kann nicht von innen repariert werden. Ich muß an die Außenseite des Rumpfes.«
»Nein!«
 »Aber es muß sein. Die Öffnung ist zu unregelmäßig, und die Nachbarplatten sind verbeult und eingedrückt, so daß immer wieder Luft durchkommen würde, wenn ich von innen schweißen würde.«
 »Du kannst in deinem jetzigen Zustand nicht hinaus«, erklärte sie verzweifelt. »Gibt es keinen anderen Weg?«
 Dann schüttelte den Kopf. »Ich weiß, was geschieht, wenn ich mich zu lange im Raum umsehe. Deshalb werde ich vorsichtig arbeiten. Du könntest vielleicht meinen Helm so abdecken, daß ich nur durch einen kleinen Schlitz sehe.«
 Captain Miller kämpfte den schwersten Kampf ihres Lebens. Aber Dannys Argument siegte.
 »Die Passagiere!«
 Billy blieb an der Tür zurück. Sobald sie ihm das Zeichen gaben, sollte er damit beginnen, ein Loch zu bohren. Captain Miller hatte sich entschlossen, Danny zu begleiten. Nur so war sie sicher, daß er sich nicht von der Neugier verleiten ließ.
 Sie überpinselte seinen Helm bis auf einen winzigen Schlitz mit schwarzer Farbe und bedeckte diesen noch mit einem dicken Tuch. Dann prüfte sie die Sprechverbindung mit Billy.
 Es geschah zum erstenmal, daß Captain Miller während eines Fluges das Schiffsinnere verließ. Im allgemeinen hielt man es für unnötig, die Außenfläche zu betreten. Aber dennoch befanden sich auf der Starfire genügend Sicherheitsvorrichtungen, um auch die ungewöhnlichsten Situationen zu überwinden. So waren zum Beispiel die Raumanzüge mit magnetischen Halteplatten ausgerüstet, die das Fortkommen sehr erleichterten. Captain Miller war überrascht, wie mühelos sie vorwärtskamen. Als sie den Stabilisator passiert hatten, wartete eine Überraschung auf sie – eine unangenehme Überraschung.
 Gordon war zurückgekehrt!
 Nun war klar, was sich abgespielt hatte. Die Rettungskapsel, in der Gordon so überstürzt geflüchtet war, war zurückgekommen. Wie ein Schwertfisch hatte sie sich mit ihrer Antenne in die Flanke der Starfire gebohrt. Captain Miller zitterten die Knie, als sie sah, was von ihrem Passagier übriggeblieben war.
 Teile der durchsichtigen Kanzel hingen noch an dem Wrack. Andere waren mit Farbe verschmiert. Miller biß sich auf die Lippen. Sie – sie selbst war verantwortlich für den Tod Gordons.
 Denn als sie an dem Türverschluß gearbeitet hatte, mußte Gordon wohl geglaubt haben, sie wolle ihn töten. So war er in wilder Hast geflüchtet, ohne die Kanzel vorher zu übermalen. Der Raum mußte ihn gefangen haben, bevor er mit seinem Schiff Verbindungaufnehmen konnte. Gordons Verstand war schon gelähmt, als er an die Flanke des Mutterschiffs stieß.
 Eine grausame Vergeltung, dachte Captain Miller erschreckt. Sie hatte Gordons Tod verursacht. War Gordon nun zurückgekehrt, um ihr Danny zu nehmen, ihren ...
 »Was ist los? Du sprichst zu dir selbst.« Dannys Stimme klang scharf, fast ein wenig ängstlich. Instinktiv fuhren seine Hände an die Augen. »Was ist denn? Ich kann nichts sehen.«
»Nicht!« schrie Miller. »Laß die Hände unten. Ich werde dir alles erklären ...« Sie setzte ihm die Lage in hastigen Worten auseinander. »Die Antenne hat den Rumpf durchbohrt. Wir müssen die Kapsel wegziehen. Das geht wahrscheinlich noch schneller, als wenn wir die Antenne durchsägen.
 Es ist nicht nötig, daß ich dir die Binde abnehme«, fuhr sie hastig fort. »Ich werde deine Hände bis zur Kapsel führen, und wenn du einen festen Halt hast, dann kannst du zu ziehen anfangen.«
 Während der nächsten Minuten taten sie ihr Möglichstes, das Hindernis zu beseitigen. Vergeblich. Billy wunderte sich sicherlich über das Keuchen und Fluchen, das in seinem Kopfhörer zu vernehmen war. »Also noch einmal«, sagte Danny und holte tief Atem. »Eins, zwei, drei, los ...«
 Das Splittern der Antenne war das einzige Geräusch, das sie vernahmen. Dann geschah alles sehr langsam.
 Wie in einem Alptraum.
 Die Kapsel löste sich vom Schiffsrumpf und schwebte langsam nach oben. Die beiden verloren das Gleichgewicht. Aber während sich Miller mit Hilfe des Beinmagnets am Schiffsrumpf festhalten konnte, schwebte Danny langsam nach oben.
 Unendlich langsam – um selbst den Kontakt mit dem Schiffsrumpf nicht zu verlieren – griff Captain Miller nach Dannys Beinen. Aber in einer Reflexbewegung stieß Danny an ihre Hand, und sie mußte wieder loslassen. In diesem Moment riß die Kontaktleitung zwischen ihren Helmen.
 Sie sah, wie Danny seine Beine an die Kapsel preßte und mit der Hand nach der Binde griff. Sie stieß sich ab und landete bei ihm.
 Ihr Helm traf ihn an der Schulter. Die Verzweiflung verlieh ihr ungeheure Kräfte. Sie schlang ihre Arme um seinen Körper und ließ ihn nicht los. Ihr Helm berührte seinen, und sie versuchte verzweifelt, Danny zu beruhigen – obwohl sie selbst am Ende ihrer Kräfte war. Plötzlich bemerkte sie, daß ihr die Tränen die Wangen hinunterliefen. Aber als ihre Hand die abgerissene Kontaktschnur wieder fand und befestigte, klang ihre Stimme ganz normal.
 »Wir sind nur etwa zwanzig Meter vom Schiff entfernt«, sagte sie beruhigend. »Wenn du dich hierherstellst, drehe ich dich in die günstigste Richtung, und du brauchst nur zu springen.«
 »Ich springe nicht. Nicht, bis ich sehe, wo ich lande.«
 Seine Stimme klang sehr bestimmt. Das Schiff entfernte sich immer weiter.
 Sie standen natürlich mit ihren Sicherheitsleinen noch mit dem Schiff in Verbindung. Im Augenblick pendelten sie in einem weiten Bogen um das Schiff. Vielleicht konnten sie einfach an den Leinen zurückklettern. Es war zwar sicher nicht leicht, die glatten Nylonstricke mit den Handschuhen des Anzugs zu fassen, aber ...
 Sie wollte Danny gerade ihren Plan erklären, als sie sich auf die Lippen biß. Es war nicht nötig, an den Sicherheitsleinen entlangzuklettern. Sie würden schnell genug wieder an den Rumpf kommen. Viel zu schnell.
 Sie umkreisten die Starfire am Ende ihrer etwa achtzig Meter langen Leinen verhältnismäßig langsam. Aber der Radius wurde immer kürzer – in dem Maß, in dem sich die Leinen um den Rumpf wickelten. Und mit dem kürzeren Radius wurde natürlich die Geschwindigkeit größer. Der Aufprall ...? Miller wollte die Antwort auf ihre Frage nicht hören.
 Sie erklärte Danny ruhig, daß alles in Ordnung ginge, obwohl sie sich lieber an ihn geklammert und geschluchzt hätte. Wie früher ...
 Dann waren sie noch zehn Meter vom Rumpf entfernt. Sie schlugen auf.
 Nur eines rettete sie. Die Sicherheitsleinen, die sich nun zu einem wirren Knäuel verschlangen, hatten sich an einem der Stabilisatoren verfangen. Sekunden vor dem Aufprall waren sie von dem Vorsprung abgerutscht. Dadurch kamen sie in einem sehr flachen Winkel auf. Captain Miller hatte das Gefühl, als würden ihr sämtliche Knochen gebrochen. Aber der Schmerz war schnell vorbei. Auch Danny war in Ordnung.
 »Hör gut zu«, erklärte sie hastig. »Geh jetzt in dieser Richtung etwa zwanzig Schritt, dann kommst du in die Nähe des Loches. Ich hole inzwischen den Schweißapparat. Wir müssen uns beeilen. Aber sieh nicht um dich.«
 Danny schüttelte den Kopf. Er atmete schwer.
 Fünf Minuten später hatte er die Binde abgenommen. Aber seine Augen waren nur auf den blauen Flammenbogen des Schweißgerätes gerichtet. Captain Miller stand neben ihm und beobachtete ihn. Allmählich schweiften ihre Gedanken ab. Sie wollte an einen einsamen, dunklen Platz und alles, alles vergessen ...
 Die Passagiere waren sicher tot. Sie hatten zu lange gebraucht, um wieder an das Schiff zu kommen. Selbst wenn die Gerichte sie freisprachen, würde sie sich ihr Leben lang Vorwürfe machen ...

Es war sehr dunkel, wenn man nicht in die Sonne schaute, und zwischen den Sternen gab es Raum genug, um sich zu verstecken. Seltsam, sie hatte vorher die Sterne nie so richtig betrachtet ...

Um sie war samtene Schwärze – und die Sterne. Ab und zu tauchten wie aus einem lange vergessenen Film Bilder auf – Bilder vom Schiffsrumpf, von Danny, der sich verzweifelt über sie beugte und ihr etwas sagen wollte, was sie nicht verstand. Seltsam, dachte sie, das dürfte eigentlich gar nicht sein. Ich bin eine Frau. Und dann: Ich habe in den Raum geschaut. Mein Zeitsinn ist völlig verwirrt ...

Sie sah auf. Danny hielt sie immer noch umklammert. Sie kicherte plötzlich. »Es ist so dumm, daß ich dich Danny nenne. Als wenn du ein Kind wärst.«

Das graue, angespannte Gesicht über ihr wurde ein wenig weicher. Danny sah aus, als sei er weit älter als fünfundvierzig Jahre. »Du bist also doch wieder bei Bewußtsein. Und ich habe geglaubt, du seist für immer verloren. Ich weiß nicht, wie es geschehen konnte, denn ich bin kein Psychologe. Aber ich hatte den Eindruck, daß dich ein unlösbares Problem niederdrückte und daß du dich selbst in eine Art Raumneurose hineingesteigert hast. Vergessen wir es. Den Passagieren geht es gut. Wir waren kaum eine halbe Stunde im Raum, obwohl es mir wie eine Ewigkeit vorkam. Unsere Sorgen sind vorbei. Verstehst du mich?«

Seine Augen suchten ihren Blick. Er fand darin eine Antwort, die ihn befriedigte. »Na, jetzt ist alles wieder in Ordnung«, sagte er rauh.

Sie schlang ihre Arme um seinen Hals und begann zu schluchzen.
 Er hielt sie ungeschickt fest, denn es waren Jahre her, seit er sie zum letztenmal so gehalten hatte. »Diese Reise war schrecklich für dich. Es wundert mich nicht, daß du ein bißchen durchdrehtest. Erst die Tatsache, daß du mich wie einen Sohn behandeln mußtest – mich, deinen eigenen Vater. Und dann die Sache mit Gordon ...«
 Sie schluchzte immer noch, aber sie fühlte sich unendlich glücklich.
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Herbst im Paradies

Wir hatten über eine Woche nichts von Wanda gehört, und darum war es ein doppelter Schock, als ich auf einmal ihren entsetzlichen Gedankenschrei vernahm.

Sofort ließ ich alles stehen und liegen, kletterte aus der Baugrube und stürzte in die Richtung, aus der ihre schwächer werdenden Gedanken kamen.

... sterben ... sterben ...
Und dann sah ich sie vor mir baumeln. Ich war wie von Sinnen. Vermutlich werde ich dieses Bild des Entsetzens nie vergessen können, obwohl ich es gar nicht bewußt aufnahm. Ich handelte instinktiv, als ich an ihrem zuckenden Körper hochsprang und nach der straffen Liane über ihrem Kopf griff. Ich bekam sie mit beiden Händen zu fassen.

Die Liane riß unter dem zusätzlichen Gewicht mit peitschendem Knall, und ich fiel zusammen mit Wanda auf den bemoosten und von welkem Laub bedeckten Boden. Es war Herbst im Paradies.

Ich kam auf ihrem nackten, prallen Bauch zu liegen, spürte, wie sich das neue Leben regte, das sie in sich trug, so als versuche das Ungeborene sich aus dem sterbenden Mutterleib zu befreien.

Ich rollte mich ab, zerrte verzweifelt an der Schlinge, die ihren Hals einschnürte.
 »Wanda, warum hast du das getan?« schrie ich in meiner Verzweiflung. »Wie konntest du mir das nur antun?«
 Sie bot einen erbärmlichen, geradezu grotesken Anblick. Ihr Mund war weit aufgerissen, wie im Schreien erstarrt, obwohl sie keinen Laut von sich gegeben hatte.
 Ich suchte den Blick ihrer gebrochenen Augen, drang mit meinem Prana in ihren ersterbenden Geist und erhaschte ihre letzten flackernden Gedanken.
... sterben, laßt mich sterben ... und mein Kind auch ...
 »Nein!«
 Ich schrie es laut, und das Wort hallte in meinen Gedanken wie ein Echo nach. Wanda konnte so nicht gehen, sie durfte mich – uns – nicht verlassen. Ich brauchte sie.
 Als ich spürte, daß in ihrem prallen Leib noch Leben war, beugte ich mich über ihr bläulich verfärbtes Gesicht, um sie von Mund zu Mund zu beatmen.
 Aber da wurde ich von starken Armen ergriffen und fortgezerrt. In mir war keine Kraft zur Gegenwehr. Mit Wanda war auch etwas in mir gestorben.
 Jemand legte mir den Arm um die Schulter und führte mich beiseite. Ich erkannte unseren PranaMeister Mudra und hörte seine Gedanken sagen:
Komm, Lukas, wende dich ab. Für dich ist es besser so. Laß uns das machen.
 Mudra hatte das kahle Haupt gesenkt. Sein Gesicht war ausdruckslos, beherrscht, es zeigte keine Regung. Nur in der Tiefe seiner Augen regte sich ein Mitgefühl, und seine Gedanken verrieten, was er wirklich empfand.
 Ein Gedanke flammte in mir auf und durchfuhr mich siedend heiß.
 »Das Kind!« rief ich. »Unser Kind. Es muß leben.«
 Mudras Druck an meiner Schulter verstärkte sich, und er sah mir tief in die Augen.

Wir werden alles tun, um das Leben des Ungeborenen zu retten, sagten seine Gedanken. Wir schaffen das schon. Aber für dich ist es besser, dich nicht damit zu belasten.

»Wanda ist tot«, sagte ich wie benommen. Ich mußte laut sprechen, um meine Stimme zu hören. »Warum hat sie das getan?«

Wir werden ihre Beweggründe in Erfahrung bringen, Lukas. Wie es aussieht, hat sie sich zu dieser Irrsinnstat entschlossen, als die Wehen einsetzten.

»Warum?« fragte ich dumpf. »Sie – wir alle – haben doch unser Ziel erreicht. Unsere Hoffnungen haben sich erfüllt. Dies ist das Paradies. Das war auch Wandas Meinung. Sie hat es selbst gesagt, nachdem wir den Schritt von unserer gottverdammten Erde an diesen Ort getan hatten. Welches Motiv ...?« Die Stimme versagte mir, und ich fügte in Gedanken hinzu:

Wanda hatte doch kein Motiv!
 »Wer weiß«, sagte Mudra versonnen. »Wir werden noch dahinterkommen. Komm du erst einmal zu dir, Lukas. Beruhige dich, geh in dich. Sei stark durch Prana. Um alles andere kümmern wir uns. Beschäftige du dich einstweilen damit.«
 Er drückte mir etwas Schwarzes, Kantiges in die Hand, das sich kalt und glatt – widernatürlich kalt und glatt geradezu – anfühlte. Ich starrte das Ding an, ohne es wirklich zu sehen und zu begreifen, was es darstellte.
 Erst nach und nach dämmerte mir, welche Unmöglichkeit seine Existenz überhaupt war.
 Es handelte sich ganz eindeutig um eine technische Konstruktion! Als ich das begriff, kam mir die Erinnerung an einen portablen Kassetten-Recorder. Das Kästchen war so groß wie meine Handfläche. Je länger ich es hielt, desto größer wurde meine Abscheu.
 Ein technisches Gerät in dieser unberührten, paradiesischen Natur! Als ich das in seiner ganzen Tragweite erfaßte, wollte ich das Ding fallen lassen. Aber Mudra griff zu und schloß mir die Hände darüber.
 »Die anderen wissen noch nichts davon«, raunte er mir zu und schirmte gleichzeitig seine Gedanken ab, damit niemand mithören konnte. Im gleichen geheimnisvollen Flüsterton fuhr er fort: »Ich habe das Kästchen unter dem Laub gefunden. Es lag genau unter Wanda. Sie muß es fallen gelassen haben, als ... Beschäftige dich damit. Vielleicht verrät es dir etwas über Wandas Beweggründe.«
 »Wie kann es das geben«, sagte ich kopfschüttelnd. »Es kann nicht wahr sein, Mudra!«
 Ich konnte immer wieder nur verständnislos den Kopf schütteln. Denn ich hielt etwas in der Hand, das es in dieser jungfräulichen Welt eigentlich nicht geben durfte. Es war paradox, anachronistisch, eine glatte Unmöglichkeit!
 Wir wußten alle, daß Prana es nicht erlaubte, über das nackte Leben hinaus irgend etwas von der Erde mitzunehmen. Nicht einmal falsche Zähne. Wir hatten es schon lange vor unserem Abgang aus unzähligen Beispielen erfahren. All die vielen Hunderttausende, die vor uns die Erde hinter sich gelassen hatten, exerzierten es uns vor, daß man nur ins Paradies eingehen konnte, wie Gott einen erschaffen hatte.
 Und das war gut so, denn somit konnte wenigstens niemand in Versuchung kommen, etwas von dem Unrat herüberretten zu wollen, den uns die alte Zivilisation beschert hatte. Völlig nackt, jeder auf sein ureigenstes Ich reduziert, konnten wir ganz von vorne beginnen. Diese Zäsur war dringend nötig, nur so konnte die Menschheit fortbestehen.
 Die Loslösung von den alten Werten, von allen Traditionen war überlebenswichtig. Das war auch das Grundprinzip von Prana.
 Durch Prana hatten wir uns selbst gefunden. Dank dieser Kraft hatte der Mensch die latent in ihm schlummernden Fähigkeiten hervorkehren können. Die uralte Faustregel, Du denkst, also bist du, bekam eine neue Wendung: Wie du denkst, so wirst du! Und das eröffnete eine ganz neue Dimension: Was du denkst, das wird!
 Uns Prana-Jüngern zeigte es sich, daß die Macht des Geistes wahre Berge versetzen konnte – und uns selbst in eine andere, bessere Welt.
 Prana brachte uns die Telepathie, Telekinese und Teleportation, und es war gleichzeitig wie ein symbolischer Akt der Selbstreinigung, daß man dabei Haare ließ. Der totale Haarausfall konnte gleichzeitig auch als der nächste Schritt fort vom Primaten zu einem höherentwickelten Wesen gelten – der Abstand zum Tier vergrößerte sich.
 Aber das war nur in der Anfangszeit – in der Periode des Übergangs vom Atomzeitmenschen zum Geistesmenschen – Zündstoff für Diskussionen. Der neue Mensch war nicht eitel, nicht überheblich und nicht im mindesten vermessen. Er erkannte bloß seinen Selbstwert, ordnete sich richtig ein und wußte, was er wollte.
 Er wollte vor allem einen völligen Neubeginn, und dabei half ihm Prana. Denn so stark diese Macht war, welche Möglichkeiten sie dem Menschen auch bot, sie erlaubte es ihm nicht, auch nur ein Stäubchen des Zivilisationsschmutzes in die neue Welt mitzunehmen. Kein Prana-Jünger, der dies als Nachteil erachtete, obwohl diese Auflage dem einen oder anderen das Leben kostete. Aber alles in allem waren die wenigen Opfer kein zu hoher Preis.
 Diese unsere Meinung änderte sich auch nicht, als sich herausstellte, daß drei Mitglieder unserer Großfamilie den Übertritt ins Paradies nicht geschafft hatten. Das heißt, sie gelangten zwar auf diese Welt, aber sie kamen als Tote an.
 Einer von ihnen – wir nannten ihn »Säckel«, weil er drüben der Plutokrat par excellence gewesen war, bevor er durch Prana bekehrt wurde – war aufgrund eines Herzversagens gestorben. Er hatte einen Schrittmacher gehabt, den er beim Übertritt zurücklassen mußte ...
 Die Weisheit des Schöpfers wurde dennoch nicht angezweifelt. Wer konnte überhaupt noch daran zweifeln, daß es eine lenkende Kraft gibt, die den schwachen Menschen führt? Ich kam nie in die Gefahr, durch solche Erkenntnisse religiös oder gar bigott zu werden. Keiner von uns geriet in solcher Weise auf Abwege. Nicht einmal die Schwächeren und Wankelmütigen, die auch durch Prana nicht völlig gefestigt werden konnten.
 Das ließen die Realitäten einfach nicht zu.
 Adam und Eva mal zwei Milliarden durften ins Paradies zurückkehren.
 Und nun stellte sich heraus, daß Wanda im Besitz eines Kassettengeräts gewesen war!
 »Wie ist das möglich?« fragte ich Mudra. »Glaubst du, daß sie selbst stärker als du warst, du, unser Meister, der uns Prana lehrte?«
 Mudra schüttelte den Kopf.
 »Es paßt gar nicht zu Wanda, daß sie irgend etwas von der irdischen Zivilisation hätte mitnehmen wollen, selbst wenn ihr das möglich gewesen wäre«, sagte er und sprach damit genau meine Überlegungen aus. Aber dann sagte er etwas, an das ich nicht gedacht hatte, vielleicht, weil ich eine solche Möglichkeit einfach nicht wahrhaben wollte.
 Mudra sagte: »Es kann nur so sein, daß dieses Paradies bewohnt ist. Daß es hier bereits eine technische Zivilisation gibt. Damit ließe sich auch Wandas Verzweiflungstat erklären.«

Mudra sprach diese Worte mit einer Überzeugung, als handle es sich nicht nur um eine Vermutung, sondern um eine feststehende Tatsache. Aber ich wollte und konnte mich mit einer solchen Erklärung nicht anfreunden. Ich verbannte dieses Thema aus meinen Gedanken und flüchtete mich in den Schmerz über Wandas Verlust.

Ich wollte umkehren und zu den anderen gehen, die Wanda umstanden. Aber Mudra versperrte mir den Weg mit einem Gedankenschild.

Wanda gab kein Lebenszeichen mehr von sich. Nur die ungeordneten Gedankenimpulse des Ungeborenen, unseres gemeinsamen Kindes, waren zu hören.

Wir werden das Kind retten.  Mudras Gedanken klangen sehr zuversichtlich. Er deutete auf das Kassettengerät. Lenke du dich damit ab. Irgendwie hat es ja zu Wanda gehört. Vielleicht gibt es Antwort auf manche Frage.

Er wandte sich ab und ließ mich mit meinen Gedanken und dem schwarzen Kästchen allein. Sicher war es besser so. Ich konnte mich sammeln und von dem schweren Schlag erholen.

Prana hatte aus uns Gefühlsmenschen gemacht. Diese Disziplin verhalf uns aber gleichzeitig dazu, unsere Emotionen besser zu kontrollieren, wie wir durch Prana überhaupt lernten, uns besser zu beherrschen. Auch psychosomatisch, ganz generell.

Und doch war ich wie erschlagen.
 Ich schlenderte fort. In den Wald hinein. Das Laub raschelte unter meinen Schritten. Es war Herbst im Paradies. Hier fanden sich nur unsere eigenen Spuren und die der einheimischen Tierwelt. Vor unserem Eintreffen war die Natur dieser Welt unberührt gewesen. Zumindest hatte es so geschienen. Sollte das alles nur Trug gewesen sein?
 Da war die Baustelle.
 Wir hatten die Löcher für die Pfosten des Pfahlbaus mit den primitivsten Hilfsmitteln gegraben, obwohl wir sie auch kraft unseres Geistes hätten ausheben können. Aber Wanda hielt uns dazu an, uns auch stets unserer Körper bewußt zu sein.
 Wirwollten ein Rundhaus bauen mit einem einzigen großenRaum für die ganze Familie. Wenn es sich späterergab, konnten weitere Rundhäuser gebaut werden. ImAugenblickhätten wirjedochmit einemeinzigenunser Auskommen. Wir verstanden einander prächtig, wir waren wirklich eine große Familie. Dank Prana.
 Wir wollten im Schweiß unseres Angesichts den Grundstein für eine neue Welt setzen. Alle legten mit Hand an, keiner drückte sich vor körperlicher Arbeit, obwohl jeder die Geisteskraft besessen hätte, einen Urwaldriesen auszureißen. Nicht einmal Wanda schonte sich.

Ihr habt auch Körper. Vergeßt das nie!
 Wie oft hatte Wanda das gesagt ... Und dann hatte sie ihren Körper und ihr Ich mitsamt ihrem Prana weggeworfen. Warum?
 Ich hätte den häßlichen schwarzen Miniaturkasten am liebsten zertreten. Er war ein Stück Technik und weckte unliebsame Erinnerungen an eine überwunden geglaubte Ära in mir.
 Aber er konnte mir möglicherweise eine Antwort geben auf die brennende Frage nach dem Motiv für Wandas häßliche Art der Selbstaufgabe. Die Existenz des Geräts an sich war nicht Antwort genug. Es hatte sie nur in weiterem Sinn getötet. Ich aber wollte die ganze Wahrheit erfahren, wie verderblich sie auch sein konnte.
 Wanda war endgültig tot.
 Ich hörte nichts mehr von ihr. Nur die ängstlichen, von nackter Hilflosigkeit zeugenden Gedanken unseres gemeinsamen Kindes erreichten mich.
 Wie hatten wir darum gebangt, daß es erst geboren würde, wenn wir von der Erde fort waren. Es sollte in der anderen Welt geboren werden, von der wir keine rechte Vorstellung hatten, die aber nur eine bessere sein konnte. Unsere Prana reichte aus, uns diese Welt in allen Einzelheiten und in ihrer ganzen Pracht und Herrlichkeit vorzustellen.
 Und unsere Vorstellungen hatten sich erfüllt. Nachdem wir den entscheidenden Schritt getan hatten, da war es so, als würden wir in die Verwirklichung all unserer Träume treten. Diese neue Welt entsprach so exakt unseren Gedankenbildern, daß wir nicht umhin konnten zu glauben, wir hätten sie uns mittels unseres Pranas erschaffen.
 Was stimmte nicht am Paradies?
 Es war Herbst, und es raschelte zu meinen Füßen. Das chaotische Gedankengebilde meines Kindes wurde schwächer, ferner.
 Als wir Abschied von der Erde nahmen, zählte unsere Familie zweiundfünfzig Mitglieder. Nach dem Tod von Säckel und den beiden anderen Zivilisationsopfern waren wir noch neunundvierzig Seelen. Wandas Tod dezimierte unsere Gruppe nicht, mein Kind würde ihre Stelle einnehmen.
 Nun war ich weit genug von den anderen fort, um mich gut genug abschirmen und mit meinen Gedanken allein sein zu können. Diese Stille erschien mir wie jene am ersten Tag der Schöpfung. Wo waren die vielen Millionen und Abermillionen anderen Menschen, die schon vor uns von der Erde abgewandert waren? Und all die anderen, die nach uns kommen sollten!
 Wir bekamen keinen Kontakt zu ihnen und mußten darum annehmen, daß wir in unserer eigenen Traumwelt herausgekommen waren.
 Und nun dieses synthetische Kästchen als Beweis für das Vorhandensein einer technischen Zivilisation!
Wanda, was war es, was du herausgefunden hast und das dich in den Tod trieb? Was steckt dahinter?
 Es war eine intensive Gedankenfrage.
 Und Wanda antwortete aus dem Gerät.
 Esenthielt ihr Gedankenprotokoll – ihren Abgesang.
 Ich habe eine furchtbare Entdeckung gemacht. Sie ist so ungeheuerlich, daß ich es nicht über mich brachte, sie dir, Lucky, oder sonst einem Mitglied unserer Familie mitzuteilen. Nicht einmal dir, Mudra. Ich glaubte, diese Last allein tragen zu müssen. Darum ging ich für eine Weile fort.

Mein Fund weckte die schlimmsten Ahnungen, und diese haben sich inzwischen voll bestätigt, ja, sie wurden von der Wirklichkeit an Schrecken weit übertroffen.

Es ist alles viel schlimmer, als ich es mir in meiner Phantasie ausmalen konnte.
 Ich habe lange überlegt und nach einem Ausweg aus dieser fatalen Situation gesucht. Aber es gibt keinen. Das Tor hat sich hinter uns geschlossen, es gibt kein Zurück, keinen Weg woandershin.
 Nachdem ich diese Gewißheit hatte, habe ich einen Entschluß gefaßt. Er fiel mir nicht leicht, glaubt mir, ihr wißt, wie sehr ich das Leben liebe. Aber ich habe keine andere Wahl.
 Ich werde aus dem Leben scheiden, ich kann nicht anders. Und ich werde es tun, bevor mein Kind geboren wird. Denn ich habe furchtbare Angst um seine Zukunft. Ich kann den Gedanken einfach nicht ertragen, daß unsere Kinder und Kindeskinder das Leben von Fließbandarbeitern führen müßten.
 Das ist eine zu entsetzliche Vorstellung für mich.
 Als ich besagten Fund machte, da war ich nahe daran, an meinem Verstand zu zweifeln. Vielleicht wäre eine Aussprache mit dir, Lucky, oder mit dir, Mudra, eine gewisse Erleichterung für mich gewesen. Andererseits wollte ich mit dem Problem allein fertig werden und mich von niemandem beeinflussen lassen. Jetzt weiß ich, daß ich für mich richtig gehandelt habe, denn ich kann nicht Gefahr laufen, gegen meinen freien Willen zu irgend etwas gezwungen zu werden.
 Fern von euch, in der Einsamkeit dieses Fleckens Natur, konnte ich zu mir selbst finden.
 Erinnert euch einmal zurück, so wie ich es getan habe. An die Zeit der Meditation auf der guten, alten, verfluchten Erde, durch die wir unseren Geist stärkten und zu unserem Prana fanden. An die ersten Erfolge, als es einigen von uns gelang, sich wenige Zentimeter über den Boden zu erheben, zu schweben. An den ersten praktizierten Gedankenaustausch ... und an den großen Augenblick, als wir den letzten Ballast abwarfen und erdungebunden wurden. Wir waren frei, es war die absolute Freiheit, nach der wir gestrebt hatten und die wir nun besaßen, und keine Kraft der Erde konnte uns mehr an diesem Ort halten.
 Was war das für ein erhebender Moment, als wir alle eins im Geiste wurden und gemeinsam den entscheidenden Schritt taten! Wie viele Millionen vor uns – und wie der Rest der Menschheit nach uns. Denn wir waren überzeugt, daß niemand auf der verbrauchten Erde zurückbleiben wollte. Für uns war es keine Frage, daß jeder Mensch den Weg ins Paradies finden würde.
 Wir jedenfalls glaubten, den Garten Eden gefunden zu haben, und es schmerzte nur wenig, daß wir in der neuen Welt für uns allein zu sein schienen. Wir waren uns selbst genug.
 Dafür, daß wir auf keine Prana-Jünger trafen, fanden wir viele Erklärungen, etwa die, daß die verschiedenen Großfamilien sich geistig so weit von anderen entfernt haben mochten, daß sie nicht mehr miteinander gedanklich kommunizieren konnten.
 Wir nahmen uns vor, die neue Welt irgendwann einmal zu erkunden. Nicht heute, nicht morgen, vielleicht übermorgen oder noch später. Wir hatten es damit nicht eilig. Warum auch?
 Wir waren am Ziel.
 Es hatte jeden von uns nur einen einzigen Gedanken gekostet, es war nur ein kleiner geistiger Schritt nötig gewesen, um völlig gereinigt, bar jeglichen Zivilisationsschmutzes, wiedergeboren geradezu, hierherzugelangen. Wo dieses Hier war, war eigentlich bedeutungslos.
 So traurig der Verlust von dreien aus unseren Reihen auch war, ihr Schicksal war gleichzeitig die Bestätigung für uns, daß Zivilisationsabhängige keinen Zutritt in dieses Paradies hatten.
 Und es war keiner unter uns, der die Tatsache bedauerte, daß dieser Schritt ein endgültiger war und wir nicht mehr zurück konnten. Prana, das schien uns klar, war nur eine Hinfahrkarte ins Paradies.
 Irrtum, Freunde!
 Inzwischen hat sich der Zug längst schon in Bewegung gesetzt, und wir fahren bereits wieder zurück in die Richtung, aus der wir gekommen sind. Die Fahrt ist noch langsam, aber sie wird immer schneller, und in welcher Ferne die Endstation auch noch liegen mag, ich sehe, was uns dort erwartet. Mit dieser Gewißheit möchte ich nicht leben.
 Verzeiht, Freunde, daß ich so ausschweifend werde, aber ich gebe meine Gedanken so wieder, wie sie mir kommen, und es ist nötig, daß ich euch einiges in Erinnerung rufe, damit ihr die Situation, wie ich sie sehe, besser verstehen könnt.
 Da Prana meine Erwartungen nicht erfüllen konnte, muß ich die letzte sich bietende Gelegenheit ergreifen, von dem rückwärtsfahrenden Zug abzuspringen. Ich sehe es fast wie einen Fluch, der auf uns Menschen zu lasten scheint.
 Wir sind nun mal wie wir sind, und können anscheinend nicht aus unserer Haut heraus. Oder wir müßten tatsächlich gänzlich aus unserer Haut schlüpfen, um das Wahre zu erkennen. Prana jedenfalls reicht dafür nicht aus.
 Prana war eine geistige Krücke, die uns bei der Bewältigung der ersten Hürden recht dienlich war, die aber letztlich nicht ausreicht, um uns ständig mit ihrer Hilfe fortzubewegen. Ich bin nun sicher, daß wir Menschen uns nicht ändern, solange wir Mensch bleiben. Ich betrachte den Tod nicht als Allheilmittel gegen diesen Zustand, und ich habe sogar ein wenig Angst vor dem, was mich danach erwartet.
 Etwa Technokraten mit Engelsflügeln? Forscher mit Boticelli-Gesichtern? Oder aber wirkliche Geistesfreiheit und wahren Seelenfrieden – und nicht eine körperlose Gesellschaft nach irdischem Muster? Das sind in etwa meine Ängste, die mich plagen, zugegebenermaßen vielleicht ein wenig ironisiert.
 Immerhin, es ist wahr, ich habe Existenzangst. Solche Existenzangst, daß ich nicht anders kann, als wieder zu fliehen, obwohl die Flucht in Prana nichts eingebracht hat. Am Ende gibt es gar die Seelenwanderung, und ich muß irgendwann einmal zu euch zurückkommen ... Verdammt! Und noch mal verdammt! Ich verzichte auf den Versuch einer Rechtfertigung, und ich brauche mich für meine Handlungsweise nicht zu entschuldigen. Vor niemand!
 Da habt ihr die Fakten, die nackten Tatsachen, macht damit, was ihr wollt.
 Als ich euch verließ, um mit mir ins reine zu kommen, da blieb ich nicht lange allein. Schon bald lief mir ein Fremder über den Weg. Es war ein Mann, ein Mensch, der sich von uns eigentlich nur durch seinen üppigen Haarwuchs unterscheidet. Und durch Kleidung.
 Ertrug einen enganliegenden Anzug, man könnte es aucheine Kombination nennen, die stets die Farbe der Umgebungannahm. Darum bemerkte ich ihn aucherst, alsich fast mit ihm zusammenstieß. Man kann sich vorstellen,wie mir bei dieser unerwarteten Konfrontation zumute war. Aber irgendwie faßte ich mich schnell.
 Er seinerseits zeigte sich nicht im mindesten überrascht. Er sagte irgend etwas in einer mir unbekannten Sprache, entschuldigte sich aber daraufhin sofort telepathisch und fügte auf die gleiche Weise hinzu:
Willkommen im Reservat Erasmus achtundvierzig.
 Dann überreichte er mir das schwarze Gerät mit der Erklärung, daß es dazu diene, Gedanken aufzuzeichnen und zu speichern. Es stellt eine Art telepathisches Tagebuch dar.
 Ich zumindest verwendete es als solches und habe unsere telepathische Unterhaltung aufgenommen, damit ihr sie abhören könnt. Alles, was ihr zuvor gehört habt, habe ich nachträglich vorangesetzt.
 Aber jetzt hört erst einmal:
 Wanda: Wer bist du? Ist diese Welt deine Heimat? Wurdest du hier geboren?
 Erasmus: Mein Name ist Erasmus. Mir unterstehen die nach mir benannten fünfzig Reservate. Hast du bemerkt, daß ich dich bereits seit geraumer Zeit beobachtete? Du scheinst nämlich gar nicht allzu sehr überrascht, auf einen Menschen zu stoßen, der nicht zu eurer Kolonie gehört.
 Wanda: Ich war doch überrascht, aber in gewisser Weise auch nicht unvorbereitet. Ich rechnete mit einem Kontakt irgendwelcher Art. Beim Ausheben der Baugrube machte ich nämlich einen Fund, der mich stutzig werden ließ. Ich suchte weiter, bis ich die unterirdische Ausgrabungsstätte fand. Ist das für euch eine Art Museum, oder was?
 Erasmus: Vor vielen Generationen waren solche Ausgrabungen noch eine Sensation. Aber heutzutage nicht mehr. Die Altertumsforschung ist so gut wie abgeschlossen. Wir kennen unsere Geschichte lükkenlos. Dies allerdings nicht aufgrund der Ausgrabungen, sondern dank der mündlichen Berichte von euch Kolonisten. Die Ausgrabungen sind für uns längst schon ohne Wert. Wenn wir diese antiken Stätten dennoch erhalten und restaurieren, soweit es der Flächenwidmungsplan zuläßt, dann nur deswegen, um euch Kolonisten zu helfen, die Wahrheit zu erkennen und euch allmählich an sie zu gewöhnen. Für manche war es ein arger Schock, als sie erkannten, welche Zeitverschiebungen stattgefunden haben.
 Wanda: Das ... das kommt auch für mich überraschend. Wie groß sind die Zeitunterschiede?
 Erasmus: Das läßt sich nicht exakt sagen. Aber auf ein paar tausend Jahre kommt es nicht an.
 Wanda: Auf ein paar tausend Jahre kommt es nicht an?
 Erasmus: Ja, so ist es. Nach neuesten Erkenntnissen sind die ersten Prana-Jünger vor etwa hunderttausend Jahren angekommen. Sie sind meine Urahnen. Die Reste ihrer Kultur, sofern man ihre primitive Lebensweise überhaupt so bezeichnen darf, sind spärlich genug. Denn sie kamen ja mit nichts hier an und mußten ganz von vorn anfangen. Was sie aufgebaut haben, ist größtenteils verwittert. Sie hatten nur zum Leben, was die Natur ihnen bot.
 Wanda: Das haben wir auch erwartet, erhofft geradezu. Und nun dieser Schock!
 Erasmus: Ihr seid vergleichsweise gut dran, wie man es auch betrachtet. Noch vor ein paar tausend Jahren hat man nicht so viel wie heute für die Kolonisten getan. Und wer weiß, was euch in ein paar tausend Jahren erwartet hätte. Du solltest das einmal von dieser Seite sehen.
 Wanda: Soweit bin ich noch nicht. Ich weiß nicht, wie die anderen damit fertig werden, wenn sie erfahren, daß es zwischen den ersten Prana-Jüngern und unserer Gruppe hunderttausend Jahre Zeitunterschied gibt. Dabei lag zwischen den ersten Auswanderern und uns nur ein knappes Jahr. Das muß man sich einmal vorstellen!
 Erasmus: Damit brauchst du dich nicht zu belasten.
 Wanda: Du hast leicht reden. Aber für uns sind aus einem Jahr hunderttausend geworden. Und wir waren eine der ersten Gruppen. Die Mehrheit der Menschen war in unserer Zeit noch längst nicht soweit. Es kann Jahre dauern, bis sie reif genug sind, ihre Prana zu gebrauchen – oder bis sie gewillt sind, es anzuwenden. Wann werden die letzten Prana-Jünger eintreffen? In weiteren hunderttausend Jahren? In einer Million Jahre? Und was werden sie vorfinden?
 Erasmus: Verschwende keinen Gedanken daran. Es mag dir im Augenblick noch als Tragödie erscheinen, daß sich die Zeitunterschiede zwischen Abwanderung und Ankunft vervielfachen. Aber für euch ist das letztlich bedeutungslos. Dies ist jetzt eure Gegenwart, und die Gegenwart ist immer die beste Zeit zu leben. Wir haben alles unternommen, sie euch so angenehm wie möglich zu gestalten. Für euren Empfang wurde alles vorbereitet. Dies ist eine bessere, humanere Welt als jene, in der ihr gelebt habt.
 Wanda: Allmählich beginne ich daran zu zweifeln.
 Erasmus: Deine Zweifel sind verständlich. Aber glaube mir, ihr werdet es gut bei uns haben. Nach der ersten Enttäuschung wirst du froh sein, in dieser Zeit sein zu dürfen. Euch wird es an nichts fehlen. Wir haben ein eigenes Reservat für euch freigehalten. Die neuesten technischen Einrichtungen wurden eingesetzt, um Einflüsse von außen von euch fernzuhalten. Die besten Spezialisten stehen bereit, euch umzuschulen und euch langsam an die neuen Lebensbedingungen zu gewöhnen. Ihr werdet erst nach und nach an das Gedankennetz angeschlossen ...
 Wanda: Aufhören! Das klingt ja entsetzlich.
 Erasmus: Ihr hättet es schlimmer treffen können, ich sagte es bereits. Früher, als noch nicht so viel für Zeitkolonisten getan wurde, sahen sich Tausende von euch in eine ihnen völlig fremde Umwelt versetzt. Damals gab es keine entsprechenden Gesetze, und es war niemand dafür zuständig, sich um das Schicksal der Zeitkolonisten zu kümmern. Ihr dagegen habt ein eigenes Reservat, in dem ihr bleiben könnt, solange ihr wollt.
 Wanda: Ja, das kann ich mir sehr gut vorstellen. Für euch sind wir wohl exotische Schauobjekte. Lebende Fossilien. Ein Zoo voller Menschen aus verschiedenen Zeiten.
 Erasmus: Du bist in deiner Enttäuschung ungerecht. Wir lassen euch jede Freiheit. Ihr könnt euch in unsere Gesellschaft integrieren, oder ihr könnt in eurem Reservat bleiben und ein Leben nach eigener Fasson führen. Viele Zeitkolonisten machen sogar von dieser zweiten Möglichkeit Gebrauch. Auf diese Weise sind etliche interessante Kulturen entstanden. Wir lassen jede Kolonie sich selbst entwickeln.
 Wanda:Und ab welchem Zeitpunkt würgt ihr sie ab?
 Erasmus: Natürlich gibt es gewisse Sicherheitsbestimmungen. Doch gelten diese nur für Extremfälle. Wenn sich eine Kolonie in eine unerwünschte Richtung entwickelt, wenn sie etwa Tendenzen zum Militarismus aufweist, dann müssen wir eingreifen. Aber das ist doch wohl klar – wir haben eine humane Welt aufgebaut.
 Wanda:Das wird mir immer deutlicher. Human ist, wenn man das Individuum zu seinem Glück zwingt. Nur bezweifle ich, daß man hier auch Mensch sein kann. Du kannst mir diese Zeit nicht schmackhaft machen. Wir haben höhere Erwartungen in diese Welt gesetzt und uns das Paradies anders vorgestellt.
 Erasmus: Du wirst sehen, daß es sich auch bei uns leben läßt. Und vielleicht hilft es dir über deine Selbstbemitleidung hinweg, wenn du versuchst, dich in meine Situation hineinzuversetzen. Meine Urahnen waren Zeitgenossen von dir. Vielleicht hast du sie sogar persönlich gekannt, Tür an Tür mit ihnen gewohnt. Und – deine Zeitgenossen waren es, die diese Welt gegründet haben. Sie hatten alle Voraussetzungen, die du dir erhofft hast. Sie haben den Grundstein für diese Welt auch stellvertretend für dich gelegt. Wie soll ich mit all dem fertig werden?
 Wanda: Diese falsche Sentimentalität kaufe ich dir nicht ab.
 Erasmus: Aber was kannst du mir vorwerfen?
 Wanda: Dir? Nichts. Ich hadere nur mit dem Schicksal, das uns einen so üblen Streich gespielt hat. Es liegt einfach daran, daß wir mit Prana nicht den Raum, sondern bloß die Zeit überbrückt haben. Und ich gehe wohl nicht fehl in der Annahme, daß wir unsere Fähigkeiten nicht noch einmal werden einsetzen können, um auch aus dieser Zeit zu fliehen.
 Erasmus: Dieser Punkt fällt unter die erwähnten Sicherheitsbestimmungen. In den Gedankendom eures Reservats ist auch eine Zeitbarriere integriert.
 Wanda: Mehr brauche ich nicht zu wissen. Es reicht mir.
 Erasmus: Ich merke, daß du ein starker Geist bist, du wirst das alles verkraften. Behalte den Gedankenspeicher. Darin findest du in groben Umrissen alles über unsere Zivilisation. Ich stelle es dir frei, wie du dieses Wissen den anderen vermittelst. Irgendwann später werde ich wieder einmal vorbeischauen, um mich nach dem neuesten Stand der Dinge zu erkundigen. Laßt euch nur Zeit, niemand drängt euch.
 Wanda: Das ist sehr großzügig von euch.
 Erasmus: Da wäre noch etwas. Ich sehe, daß du schwanger bist. Selbstverständlich stehen dir für die Entbindung die Einrichtungen unserer Geburtsklinik zur Verfügung. Du kannst mich über den Gedankenspeicher erreichen, wenn es soweit ist.
 Wanda: Davon mache ich bestimmt keinen Gebrauch, wie immer ich mich auch sonst entscheide ...

Ich bin jetzt wieder allein. Länger hätte ich die Gegenwart dieses widerlichen Zoowärters auch nicht ertragen können.

Nun hatte ich Zeit, mir alles durch den Kopf gehen zu lassen. Aber es war eigentlich reine Zeitverschwendung, ich hätte nicht so lange nachzudenken brauchen. Mein Entschluß stand schon lange fest, er mußte nur noch reifen.

Ich wußte vom ersten Augenblick an, daß ich in dieser Zeit nicht leben will. Ich habe mir das Paradies anders vorgestellt, Kompromisse kann ich nicht machen.

Wie beneide ich die ersten Prana-Jünger, die vor hunderttausend Jahren hier eintrafen. Sie hatten die Chance, den Grundstein für eine wirklich neue Menschheit zu legen, und niemand war da, der ihnen die Illusion rauben konnte, dies auch zu schaffen.

Oder stimmt das etwa nicht? Könnte es sein, daß schon die ersten Zeitkolonisten beim Graben auf die Relikte der alten Zivilisation gestoßen sind? In diesem Fall hätte nie eine echte Chance bestanden, die Schatten der Vergangenheit zu besiegen, dann wäre diese Entwicklung, wie sie letztlich auch stattgefunden hat, von Anfang an vorgegeben gewesen.

Die Wahrheit wird wohl nie ans Licht kommen. Und da ich darüber keine Gewißheit habe, belasse ich mir wenigstens diese eine Illusion, daß die Chance da war, wenn ich ins andere Sein gehe.

Ich hoffe, daß du ein wenig Verständnis für mich aufbringst, Lucky, und du, Mudra, und ihr alle anderen, so egoistisch meine Handlungsweise euch auch scheinen mag. Wenn ihr den Gedankenspeicher abgehört und die Geschichte der neuen PranaMenschheit erfahren habt und wißt, welche Zivilisation sie begründet hat, dann könnt ihr meine Tat vermutlich verstehen.
 Wenn nicht ... es täte mir leid.
 Bevor ihr jedoch den Stab über mich brecht, sucht

erst einmal das unterirdische Gewölbe bei der Baugrube auf, das Erasmus' Zeitgenossen freigelegt und restauriert haben. Danach stelle ich mich eurem Urteil.

Nur noch ein letztes Wort zu meiner Verteidigung. Ich dachte, Prana sei eine Freikarte ins Paradies, eine Fahrt zurück habe ich nicht gebucht.
 Lebt wohl. Ich schleuderte den Gedankenspeicher angewidert von mir und machte mich auf den Weg zu unserer Baustelle. Dort angekommen, konzentrierte ich mich mit meinem Prana auf die nähere Umgebung.

Es dauerte nicht lange, da entdeckte ich den Hohlraum. Er begann einen Meter neben einem der Löcher für die Pfähle des Rundhauses und war ziemlich groß. Ich ließ mich in das Loch gleiten und begann, mit bloßen Händen im Boden zu graben.

Die Erde war ziemlich locker, so als hätte sie schon vorher jemand ausgehoben, die Öffnung aber wieder zugeschüttet. Das konnte nur Wanda gewesen sein.

Egal, was sie in dem dahinterliegenden Gewölbe gefunden hatte, es konnte ihren Freitod nicht rechtfertigen. Sie war vor dem Leben geflohen, nicht vor irgendwelchen Dingen, und das konnte ich nicht gutheißen.

Da ich mit den Händen nicht rasch genug weiterkam, setzte ich mein Prana ein und hob den tonnenschweren Erdbrocken einfach weg, der den Zugang in den Hohlraum versperrte. Nun lag eine mannsgroße Öffnung in ein ausgebautes Gewölbe frei. Zu meiner Überraschung war es drinnen nicht finster, sondern ein indirektes Licht, das von keiner kennbaren Quelle kam, erhellte den Raum ausreichend.

Ich entdeckte einige rohgezimmerte Tische und vereinzelte Stühle. Sie standen in keiner bestimmten Ordnung, sondern so, als hätten die Benutzer sie eben verlassen, in dem Bewußtsein, ihre Plätze bald wieder einzunehmen. Und irgendwie war es auch so. Mir bot sich ein vertrauter Anblick.

Im Hintergrund entdeckte ich einen windschiefen Bauernschrank. Obwohl er und die anderen Möbel sehr mitgenommen und uralt wirkten, erkannte ich sie alle wieder.

Es war die gleiche Einrichtung, die wir auf jenem Bauernhof gehabt hatten, in den wir uns einst auf der Erde zur Meditation zurückgezogen hatten. Vor allem der Schrank weckte sofort meine Erinnerung. Es lag ja eigentlich erst einige Tage zurück, daß ich das Original vor mir gehabt hatte. Es handelte sich um eine fast naturgetreue Nachbildung.

Oder etwa um mehr?
 Ich ging zu einem der Tische, faßte ihn an. Er war versteinert, die Holzmaserung war deutlich zu sehen. Also ein Originaltisch, der unter meterdicken Schichten von Erde hunderttausend Jahre und mehr überdauert hatte.
 Ich blickte in eine Ecke, wo ich im Dämmerlicht einen Haufen Gerümpel entdeckte. Dort lag aller möglicher Hausrat kunterbunt durcheinander. Töpfe, Becher und Pfannen, Schöpfkellen, Messer, Löffel und Gabeln, eine Brotschneidemaschine, an der der als unverrottbar geltende Kunststoff doch sehr mitgenommen wirkte. Und da waren jede Menge Konserven- und Getränkedosen, einstmals achtlos fortgeworfen und später von Erasmus' Zeitgenossen ausgegraben und mit akribischer Hingabe restauriert.
 Das war es also, woran Wanda letztlich zerbrochen war. Ich hätte es nach ihrem Bericht erkennen müssen. Aber vermutlich hatte ich meine Ahnungen unterbewußt verdrängt, so daß mich die Wahrheit letztlich unvorbereitet traf.
 Mit Prana hatten wir nicht den Raum, sondern nur die Zeit überbrückt – Wanda sagte es ganz deutlich. Und wir sind nicht auf einer anderen Welt, nicht auf einem anderen Planeten in einer anderen Dimension herausgekommen – sondern auf einer älteren Erde.
 Wir sind vor wenigen Tagen von hier fortgegangen und nach vielen Jahrtausenden zurückgekommen. Und zwar zu unserem Ausgangsort.
 Durch die lange Abwesenheit der Menschen hatte die Erde Zeit genug gehabt, sich zu regenerieren. Die Natur kam zu ihrem Recht, entwickelte sich wiederum in ihrer ganzen Vielfalt. Aber die Zivilisation war nicht erloschen, sondern nur verschüttet. Und dann kamen die Menschen allmählich wieder zurück, die ersten vor hunderttausend Jahren – und die letzten mochten erst in einer Million Jahre auftauchen.
 Freunde, die in unserer Gegenwart in Minutenabständen abwanderten, wurden in der Zukunft auf einmal um viele Jahre getrennt, um Generationen oder gar Menschenalter.
 Welche Tragödien mußten sich da abgespielt haben, es war eine einzige Tragödie!
 So gesehen, hatte Wanda recht. Wir hatten an Raum keinen Zentimeter gewonnen, waren wieder auf unserem Bauernhof herausgekommen. Nur daß er jetzt, eine unvorstellbar lange Zeitspanne später, Reservat Erasmus 48 hieß.
 Und doch: Warum hast du das getan, Wanda?
 Ich hoffe, du hast wenigstens den Zugang in dein Paradies gefunden und befindest dich nun nicht in einem Kreis engelhafter Technokraten. Doch fürchte ich, daß du es nicht besser getroffen hast als wir. Denn Flucht ist nie eine Lösung, wie sich am Beispiel von Prana gezeigt hat.
 Wanda, du hast kein Verständnis in mir geweckt. Nur Mitleid und Bedauern. Und du hast mir Schmerz bereitet. Aber du hast mir auch etwas zurückgelassen, in dem du weiterlebst. Unser gemeinsames Kind. Es wird leben, ich höre seine ersten heiseren Lebensschreie bis hierher. Und ich steige jetzt hoch und gehe zu den anderen.
 Gemeinsam werden wir die Hürden nehmen, die diese Zeit für uns bereithält. Der Zug aus dem Paradies ist längst abgegangen, aber wir werden nicht abspringen.
 Wir werden nie mehr wieder fliehen!
 ROGER DEE
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Problem auf Balak
 (PROBLEM ON BALAK) Worauf ich mit dieser Geschichte hinaus möchte, ist folgendes: Sie brauchen wirklich keine Sorge zu haben, daß Sie sich eventuell im Außendienst des Solaren Erschließungsdienstes zu Tode langweilen könnten. Die Arbeit wird nie eintönig – und ein paar wirklich interessante Orte sehen Sie obendrein.

Nehmen Sie, zum Beispiel, die Entdeckung von Balak, einem kleinen Planeten des Sternes 70 Ophiuchi, ungefähr 20 000 Lichtjahre von der Erde entfernt, durch die S. E. 2100.

Sie würden nie erwartet haben, ausgerechnet auf einem solchen kleinen Apfel wie diesem die größte und bedeutendste Rasse von Chirurgen in der ganzen Galaxis zu finden – Strukturchirurgie, Nerven und was weiß ich. Aber sicher hätten Sie genausowenig damit gerechnet, daß ein kleines Vier-Mann-Team wie das unsere vor die Art von Entscheidung auf Leben und Tod gestellt worden wäre, wie es der Fall war.

Und wenn Sie wie durch ein Wunder beides vorausgeahnt hätten, dann möchte ich doch wetten, daß Sie nie erwartet hätten, dieses Problem auf eine solche Art und Weise gelöst zu sehen, wie es eben dann doch gelöst wurde.

Kapitän Corelli, Gibbons und ich konnten uns wohl kaum mehr als hundert Meter von der S. E. 2100 entfernt haben, als wir schon unseren ersten Eingeborenen trafen, um genauer zu sein, als er uns traf. Corelli und ich füllten unsere kleinen sterilisierten Flaschen mit Vegetations- und Bodenproben, wobei wir uns ab und zu fürsorglich nach eventuellen Raubtieren umschauten, als es geschah. Gibbons, unser Ökologe und die wissenschaftliche Triebfeder unserer Mannschaft, beobachtete einen Schwarm kleiner zwölfbeiniger Käfer, die geschäftig einen Zwergstrauch bestäubten und zum Dank dafür dicke Tropfen einer weißen Flüssigkeit bezogen, die unten am Stamm herausquoll. Seine Augen glänzten hinter seiner Brille, und er fluchte monoton, aber begeistert vor sich hin.

»Ruf das Schiff an und sag dem Quacksalber – wenn du diesen hypochondrischen Idioten von seinen Antibakterieninjektionen überhaupt loseisen kannst –, er soll einen Behälter für ein lebendes Spezies bringen«, rief er Kapitän Corelli zu. »Wir sind hier auf etwas wirklich Neues gestoßen – eine bewußte Symbiose zwischen völlig unähnlichen Lebewesen. Wenn die übrige Fauna und Flora auf dieselbe Weise zusammenarbeiten ...«

Aber im Augenblick erregte uns Gibbons Entdekkung wirklich nicht besonders, weil sich gerade in dieser Sekunde der erste Balaker zeigte.

Auf den ersten Blick sah der Bursche ungefähr so aus wie ein runzliger rosafarbener Oktopus, einen Meter groß und fast ebenso breit. Er ging wie ein Mann auf Krücken, weil seine drei kurzen Beine in einer Reihe hintereinander standen. Auf jeder Seite baumelten vier Arme, die unteren zum Festhalten und Greifen, das obere Paar zum Hantieren. Einen Kopf besaß er eigentlich nicht. Am oberen Teil seines Körpers saß jedoch so eine Art Gesicht, das uns unwillkürlich an einen höflich grinsenden Orientalen erinnerte.

Er war nicht bewaffnet, aber ich wollte nichts riskieren. Ich ließ meine Botanisiertrommel fallen und riß meinen Hitzestrahler heraus, der zur Standardausrüstung eines jeden Mannes im Außendienst gehört. Corelli, der gerade den Quacksalber im Schiff anrufen wollte, nahm seinen Daumen wieder vom Druckknopf des Mikrophons und griff ebenfalls nach seiner Waffe. Gibbons, als echter Wissenschaftler, stand mit offenem Mund da. Er war viel zu interessiert, um Angst zu haben.

Dann sprach der Balaker, und Corelli und ich rissen den Mund noch weiter auf als Gibbons. Wie ich schon sagte – Balak ist so rund 20 000 Lichtjahre von der Erde entfernt, und soweit uns bekannt war, waren wir die ersten menschlichen Wesen, die sich dem Planeten auf mehr als hundert Parsec genähert hatten.

»Bitte schießen Sie nicht, meine Herren«, sagte er zu uns auf terranisch. »Mein Name ist Gaffa, und ich versichere Ihnen, daß ich nur freundliche Absichten hege.«

Ich muß es Gibbons lassen, daß er verdammt schnell geschaltet hatte. Er hatte begriffen, worum es ging, bevor Corelli und ich den Mund wieder zubrachten.

»Sie sprechen fließend terranisch«, sagte Gibbons. »Oder ist das nur eine Art telepathischer Kontakt, der die Illusion einer mündlichen Unterhaltung erzeugt?«

Der Eingeborene grinste amüsiert. »Die Unterhaltung ist mündlich. Wir haben Ihre Sprache von einem unabhängigen Planetenjäger gelernt, der hier vor einigen Jahren Schiffbruch erlitt.«

Im Außendienst lernt man es, das Unerwartete zu erwarten, aber das ging für einen Zufall doch zu weit. Wir hatten den modernsten Null-Intervall-Antrieb, den es überhaupt gab, und ich konnte mir einfach nicht vorstellen, daß irgendwo so ein Einzelgänger mit veralteter Ausrüstung uns zuvorgekommen sein könnte.
 »Ein Terraner?« fragte ich. »Wo ist er jetzt?« »Gerade im Kommen«, sagte Gaffa. »Mit meinen Freunden.« Ein paar Dutzend weitere Balaker, die genauso aussahen wie er, kamen durch die Zwergsträucher auf uns zu und mit ihnen zwei hagere Terraner, nur in Hemd und Hose gekleidet, die offensichtlich hier auf Balak hergestellt worden waren. Selbst auf einige Entfernung hin sahen die beiden Terraner verdächtig gleich aus, und als sie näher kamen, sah ich, daß es Zwillinge waren.
 »Mit Ihrem Zählen hapert es aber ein bißchen, Freund«, sagte ich. »Ich sehe zwei Terraner.« »Nur einer«, berichtigte mich Gaffa und grinste
 noch breiter. »Der andere ist einer von uns.« Ich glaubte es natürlich nicht. Corelli übrigens auch
 nicht. Seine Augen waren ganz glasig, und er schüttelte seinen Kopf wie ein Mann, der eine Fliege im
 Ohr hat.
 Einer der Terraner stürzte auf uns zu. Er hatte Trä
 nen in den Augen, und sein Adamsapfel hüpfte aufgeregt auf und nieder. Er war so von seinen Gefühlen
 überwältigt, daß ich schon Angst hatte, er würde uns
 küssen.
 »Ich bin Ira Haslop«, sagte er mit erstickter Stimme.
 »Ich bin schon seit zweiundzwanzig ewigen Jahren
 hier und hätte nie geglaubt, je wieder ein menschliches Gesicht sehen zu können. Und jetzt ...« Er hielt inne, aber nicht etwa, weil ihm die Luft
 ausgegangen war. Der andere knochige Terraner
 hatte ihn am Arm gepackt und weggezerrt.
 »Was, zur Hölle, fällt dir eigentlich ein, du Teufelsbraten?« schrie der zweite. »Ich bin Ira Haslop, und
 das weißt du ganz genau! Wenn du vielleicht meinst,
 du könntest dich hier an meinen Platz drängen und
 an meiner Stelle zur Erde fliegen ...«
 Der erste Haslop starrte ihn einen Moment mit offenem Mund an. Dann schlug er die fremde Hand
 von seinem Arm und fuchtelte drohend mit einer
 knochigen Faust vor dem Gesicht des anderen umher. »Das also ist dein Plan! Deshalb also haben diese
 grinsenden Mißgeburten dich so zurechtgemacht, daß
 du genau wie ich aussiehst, und deshalb haben sie
 uns die ganzen Jahre zusammengesteckt – sie hatten
 schon von Anfang an vor, Verwechsel-das-Bäumchen
 zu spielen und dich an meiner Stelle heimzuschicken!
 Na, das soll euch nicht gelingen!«

In diesem Augenblick schlug der zweite Haslop zu, und die beiden gingen auf die Matte wie zwei blutdürstige Tiger, fluchend und keuchend. Die grinsenden Eingeborenen trennten sie nach einem Augenblick und untersuchten sie sorgfältig, um festzustellen, ob sich einer von ihnen verletzt hatte, und schnatterten dabei hochbefriedigt in ihrer eigenen Sprache vor sich hin.

Corelli und Gibbons und ich starrten uns an wie drei Idioten. Man konnte sich einfach nicht vorstellen, daß einer der beiden Männer nicht das war, was er zu sein vorgab – nämlich ein vollkommen normaler und momentan durch und durch verärgerter Terraner. Aber wenn beide schworen, daß einer von ihnen – der andere natürlich – ein Fremder war, und die Eingeborenen die Wahrheit dieser Beschuldigung noch bestätigten, dann blieb uns wohl nicht viel anderes übrig.

Gaffa, der anscheinend so eine Art Häuptling war, erklärte uns schließlich, was hier los war. Es schien ein Gag zu sein, den sich diese Oktopus-Witzbolde schon vor ewigen Zeiten ausgedacht hatten, ohne daß der richtige Haslop etwas davon gewußt hatte – genau für den Tag, an dem ein zweites Schiff von der Erde auf Balak landen würde. Ihre darunterliegende Absicht war, so erklärte uns Gaffa, uns ein Problem vorzulegen, das nur eine Rasse lösen konnte, die sich selbst gründlich kannte. Wenn wir es lösen könnten, dann würde uns sein Volk in jeder Weise unterstützen. Wenn nicht ...

Die heimliche Drohung gefiel mir nicht besonders, und ich langte wieder nach meinem Strahler. Corelli und Gibbons taten das gleiche, aber wir waren zu langsam.

Ein kleiner Stechkäfer – ein weiteres Glied in der zusammenarbeitenden balaktischen Ökologie – biß jeden von uns in den Nacken, und wir fielen um wie Mehlsäcke. Als wir wieder erwachten, waren wir »Gäste« von Gaffa und seinem Stamm in einer Art Siedlung, die kilometerweit von der S. E. 2100 entfernt lag, und wir hatten nicht mal soviel wie eine Nagelfeile, die wir als Waffe hätten benutzen können. Die Eingeborenen hatten sich nicht die Mühe gemacht, uns zu fesseln oder einzusperren. Wir lagen in der Mitte eines kreisrunden Platzes, der von moosigen Hügeln umgeben war, die wie breitgedrückte Bienenkörbe aussahen, in Wirklichkeit aber die Behausungen der Balaker darstellten.

Später erfuhren wir, daß die Gebäude von Schwärmen kleiner Grabinsekten – ähnlich unseren Termiten – konstruiert worden waren, die sie Körnchen für Körnchen genau nach den Bauplänen aufgebaut hatten. Ich will hier nicht anfangen, das Prinzip zu erklären, das der Harmonie zugrunde lag, die zwischen allem Leben auf Balak existierte. Diese Harmonie war eben einfach vorhanden und schien als eine Art Übersympathie oder alles verbindender Telepathie zwischen den verschiedenen Arten zu wirken. Auf diesem Planeten leistete jedes Lebewesen jedem anderen Lebewesen irgendeinen Dienst – sogar die Pflanzen, die eßbare Knollen ohne Nervenzellen wachsen ließen, so daß es nicht weh tat, wenn sie gepflückt wurden, und außerdem einmal wöchentlich Wolken von Sporen aufsteigen ließen, damit es regnete.

Und die dreibeinigen, achtarmigen Eingeborenen thronten ganz oben auf der Spitze dieses verrückten Utopia als Herren der Schöpfung.

Was nicht heißen soll, daß uns dieses ökologische Wunder von Anfang an in seinen Bann schlug. Von dem Augenblick unseres Erwachens an waren wir zu sehr mit Pläneschmieden beschäftigt, wie wir aus der Falle wieder entkommen könnten, als daß wir Zeit für andere Gedanken gehabt hätten.
 »Der Quacksalber ist unsere einzige Hoffnung«, sagte Kapitän Corelli und stöhnte unwillkürlich bei dem Gedanken. »Wenn dieser hypochondrische Idiot genug Hirn hat, um sich vorläufig nicht zu rühren, dann haben wir vielleicht eine Chance. Wenn sie auch ihn erwischen, dann sind wir verloren.«

Unser Quack war aber eine verdammt schwache Stütze.
 Sein Name war Alvin Frick, niemand benutzte ihn je. Er war neunundzwanzig Jahre alt und kümmerte sich um unsere Hydroponiktanks, was kaum mehr ist als niedrigste Handarbeit. Er war klein und plump und der einzige Hypochonder, dem ich je begegnet bin in dieser modernen Zeit, die Krankheiten fast gar nichtmehr kennt. Er lamentierte ununterbrochen über die Bakterien, die in seinen Reduktionstanks herumkrabbelten, und bei dem bloßen Gedanken, daß er sich – trotz aller vorbeugenden Impfungen – bei einer Landung einmal irgendeine schreckliche unbekannte Krankheit zuziehen könnte, wurde er ganz grün vor Angst. Er nahm dauernd irgendein Gebräu zu sich, das er sich nach Rezepten in uralten Medizinbüchern zusammenmixte, und wenn er gerade dienstfrei hatte, dann besprühte er sich und seine Kabine mit Desinfektionsmitteln. Sein Spleen hatte nur ein Gutes – hätte er zu der gleichgültigen Sorte gehört, dann hätte er bei den bekannten Gerüchen in der Hydroponikaabteilung wahrscheinlich eher wie eine Jauchegrube und nicht wie eine Apotheke gerochen.
 Wir hatten uns nie ernsthaft bemüht, ihn loszuwerden, denn immerhin hätten wir einen noch schlimmeren Tankfarmer erwischen können, aber jetzt wünschten wir, wir hätten es getan. Und wir hatten auch kaum begonnen, Möglichkeiten für eine Flucht auszutüfteln, als eine Horde grinsender Eingeborener in den Hof kam und den tief und friedlich schlafenden Quacksalber in unserer Mitte deponierte.
 Er erwachte kurz vor Sonnenuntergang, und als wir ihm erzählten, was inzwischen geschehen war, kippte er prompt wieder um – diesmal vor Angst.
 »Du bist ja eine schöne Hilfe, du supersteriles Maultier«, sagte ich, als er zum zweiten Mal erwachte. Wahrscheinlich hätte ich noch Schlimmeres gesagt, aber gerade in diesem Moment kam Gaffa mit den beiden finster blickenden Haslops im Schlepptau und überreichte uns das Problem, das sein Stamm seit der Ankunft Haslops vor zweiundzwanzig Jahren ausgearbeitet hatte.
 »Wir haben von Haslop genug erfahren«, sagte Gaffa, »um eine Idee von den Schwierigkeiten und Unannehmlichkeiten zu bekommen, die der Ausbreitung Ihres Terranischen Reiches durch die Galaxis folgen, und uns darüber klarzuwerden, daß wir zu gegebener Zeit entweder ein Teil dieses Reiches werden oder uns völlig isolieren müssen.
 Wir sind eine friedliebende Rasse und fühlen, daß wir wahrscheinlich ebensoviel von Ihren physikalischenWissenschaften profitieren könnten wie Sie und Ihr Volk von unseren biologischen Kenntnissen. Aber bevor wir riskieren können, unsere Existenz der Erde bekanntzugeben, muß zuerst noch die Frage geklärt werden, ob wir uns überhaupt miteinander vertragen werden. Wir haben uns deshalb einen Versuch ausgedacht, dessen Ausgang darüber entscheiden soll, welchen Kurs wir in Zukunft einschlagen werden.« Wir sahen uns gegenseitig mit hochgezogenen Augenbrauen an und konnten uns noch nicht so richtig vorstellen, was die Balaker nun wirklich für eine Überraschung im Sack hatten.
 »Tausende von Generationen lang haben wir unsere ganze Energie darauf gerichtet, uns selbst und unsere Umwelt kennenzulernen«, fuhr Gaffa fort. »Denn wir wissen, daß keine Rasse wirklich ausgewogen sein kann, die sich nicht selber kennt. Die Symbiose allen Lebens auf unserem Planeten ist das Resultat dieses Wissens. Wir möchten uns vergewissern, daß Sie in der Lage sind, Ihre eigene Spezies genausogut zu verstehen, bevor wir Ihrem Terranischen Reich unsere Dienste anbieten – und darauf zielt der Test ab, den wir für Sie vorbereitet haben.«
 Kapitän Corelli warf sich steif in die Brust. »Ich denke doch«, sagte er, »daß wir drei in der Lage sein sollten, euer kleines Rätsel zu lösen, wenn Sie erst einmal die Freundlichkeit haben, uns zu sagen, was es ist.«
 Gaffa warf einen fragenden Blick in Richtung auf den Quacksalber, und ich sah, daß er sich wunderte, warum Corelli ihn in seine prahlerische Behauptung nicht miteinbezogen hatte. Aber Gaffa wußte nicht, was für ein simpler Geist der Quack sein konnte, noch wie sehr er von seiner eigenen Physiologie in Anspruch genommen wurde.
 »Einer dieser beiden«, sagte Gaffa und zeigte auf die beiden Haslops, »ist der ursprüngliche Ira Haslop, der hier vor zweiundzwanzig terranischen Jahren Schiffbruch erlitt. Der andere ist eine synthetische Schöpfung von uns – ein Androide, wenn Sie so wollen, der – was die äußere Erscheinung betrifft – Zelle für Zelle mit dem Original identisch ist. Das Innere konnten wir natürlich nicht ohne vorheriges Sezieren nachahmen, was selbstverständlich außer Frage stand. Wir waren deshalb gezwungen, gewissen Kompromisse einzugehen, die jedoch ...«
 Gibbons unterbrach ihn ungläubig. »Das heißt also, Sie haben ein lebendes Wesen geschaffen, mit Gehirn und allem?«
 »Nur den Körper«, sagte Gaffa. »Die Erschaffung von Intelligenz übersteigt noch unsere derzeitigen Kenntnisse. Das Gehirn des nachgeahmten Haslop ist das eines unserer eigenen Leute, überpflanzt und mit Haslops Wissen, Erläuterungen und Meinungen angefüllt.«
 Er machte eine kleine Pause, und die Balaker, die uns in einem Halbkreis umstanden, grinsten mit ihm in der Vorfreude auf das, was nun kommen würde.
 »Das Problem ist folgendes«, sagte Gaffa. »Wenn Sie sich selbst gut genug kennen, um unserer Hilfe würdig zu sein, dann sollte es Ihnen nicht schwerfallen, zwischen dem echten und dem unechten Haslop zu unterscheiden. Wenn Sie versagen, würde uns nichts anderes übrigbleiben, als Sie für den Rest Ihres Lebens hier auf Balak zurück zu behalten, da Ihre Freilassung bedeuten würde, daß mehr und mehr andere Terraner hierher kommen würden.«
 Das war es also. Alles, was wir tun mußten, war, diese beiden identischen Zwillinge herzunehmen – die beide genau gleich aussahen, gleich dachten und fluchten – und zu entscheiden, welcher von den beiden nun der richtige war und welcher der falsche.
 »Aus einem sehr wichtigen Grund, den Sie vielleicht entdecken werden oder auch nicht«, sagte Gaffa, »muß dieser Test auf wenige Stunden beschränkt bleiben. Sie haben Zeit bis zum morgigen Sonnenaufgang, meine Herren.«
 Und damit stelzte er auf seinen drei Beinen davon und seine grinsenden Kohorten mit ihm. Die zwei Haslops blieben bei uns, knurrten und warfen einander böse Blicke zu.

Zuerst sah die Situation gar nicht so schlimm aus. »Es gibt keine zwei Dinge, die sich genau und ab
 solut gleichen«, erklärte Kapitän Corelli. »Und das
 gilt, sollte ich meinen, besonders für identische Dinge.«
 Das klang ermutigend. Ich war in Logik nie eine
 Größe. Schließlich war ich nur ein gewöhnlicher S. E.
 Navigator, also ein Mann, der mit automatischen Geräten arbeitete, die für ihn praktisch alles von selbst
 erledigten, und Corelli schien zu wissen, wovon er
 sprach.
 Gibbons als Wissenschaftler sah es etwas anderes. »Das ist nicht mal gute Sophistik«, sagte er. »Der
 Begriff der Identität zwischen zwei Gegenständen
 entbehrt a priori jedes Sinninhalts, Kapitän, falls nicht
 der eine oder der andere vorher bereits identifiziert
 wurde. Auch Aristoteles hätte einen Apfel nicht von
 einer Kokosnuß unterscheiden können, wenn er vorher beide Früchte weder gesehen noch wenigstens
 von ihnen gehört hätte.«
 »So schlau würde auch ein Dummkopf sein«,
 knurrte der eine Haslop, und der andere fügte hinzu:
 »Heh, wenn ihr Burschen das Problem so anpackt,
 dann werden wir auf ewig hier hockenbleiben.« »Na schön«, sagte Corelli nicht mehr so ganz überzeugt, »gehen wir es auf einem anderen Weg an.« Er dachte ein oder zwei Minuten nach. »Wie wäre
 es, wenn wir sie nach Einzelheiten ausfragen würden.
 Der richtige Haslop war Planetenjäger. Er muß also
 vor seinem Schiffbruch Tausende von Landungen
 gemacht haben. Der Falsche kann sich unmöglich an
 all die Einzelheiten dieser Welten erinnern, so oft er
 es auch erzählt bekommen haben mag, oder?« »Nichts zu machen«, sagte einer der Haslops ärgerlich. »Teufel, nach zweiundzwanzig Jahren kann
 ich mich nicht mal selber mehr an alle diese Planeten
 erinnern, und ich war schließlich dort!«
 Der andere Haslop blickte ihn wütend an. »Du
 warst hier, du Halunke. Ich war dort!«
 Und zum Kapitän sagte er: »So kommen wir nicht
 weiter, Kamerad. Sie unterschätzen diese Balaker. Sie
 sehen zwar aus und benehmen sich auch wie Witzbolde, aber sie sind schwer auf Draht. In den zweiundzwanzig Jahren, in denen ich mit dieser Kopie
 von mir zusammengelebt habe, hat er alles erfahren,
 was ich weiß.«
 »Er hat recht«, warf Gibbons ein. Er blinzelte ein
 paarmal und lief dann leicht rötlich an. »Es sei denn,
 daß der echte Haslop verheiratet war. Ich selbst bin
 zwar Junggeselle, aber ich möchte doch sagen, daß es
 einige Erinnerungen gibt, über die ein verheirateter
 Mann nicht sprechen würde, selbst wenn er jahrzehntelang allein gewesen wäre.«
 Kapitän Corelli sah ihn bewundernd an. »Ich habe
 Sie immer unterschätzt, Gibbons«, sagte er. »Sie haben recht. Wie steht es also ...«
 »Hilft kein bißchen«, sagte einer der beiden Haslops düster. »Ich war nie verheiratet. Und werde auch nie dazu kommen, wenn ich auf euch Knilche ange
 wiesen bin, um hier herauszukommen.«
 Dann ging die Sonne unter, und eine weiche schläfrige Dunkelheit brach herein. Zuerst glaubte ich, daß
 wir unsere Untersuchungen im Dunkeln beenden
 müßten, aber die Eingeborenen hatten vorgesorgt.
 Ein Schwarm Glühwürmchen, so groß wie Rotkehlchen, kam von irgendwoher angesegelt und kreiste
 über dem Platz, der dadurch taghell erleuchtet wurde. Die Häuser der Balaker lagen wie eine Reihe niedriger Schattenhügel am Rand des hell erleuchteten
 Runds. Vor ihnen saßen die Eingeborenen im Schneidersitz – ein bewundernswerter Trick, wenn man bedenkt, daß sie drei Beine übereinanderschlagen
 mußten – und grinsten uns zu.
 Sie hatten zweiundzwanzig Jahre auf diese Vorstellung gewartet, und jetzt, da es endlich soweit war,
 wollten sie jede Minute davon auskosten.

Unsere Untersuchung ging nur sehr mühsam voran. Die Glühwürmchen am Himmel kreisten in einer Richtung, und man wurde ganz schwindlig, wenn man zu ihnen aufsah. Zu allem Überfluß erinnerte sich der Quacksalber plötzlich, daß er ja in einer fremden Umgebung gefangen war und daher jeder unbekannten Krankheit ausgeliefert war. Er murmelte und lamentierte vor sich hin, und sein Gesabber über die möglichen Gefahren, die das mit sich brachte, ging uns heute noch mehr auf die Nerven als sonst.

Ich stand auf, um ihm den Mund zu stopfen, und sah erstaunt, wie er etwas hinter die Zähne steckte.
 Zuerst glaubte ich, daß es ihm gelungen war, irgendwie ein paar Nahrungskonzentrate aus dem Schiff herauszuschmuggeln, und bei dem Gedanken daran fühlte ich plötzlich, wie hungrig ich doch war.
 »Was hast du denn da, Quack?« fragte ich. »Los, laß mal sehen. Was versteckst du denn da?«
 »Antibiotika und so«, antwortete er und zog eine flache durchsichtige Plastikschachtel aus der Hosentasche.
 Es war seine Taschenapotheke, die er immer bei sich hatte, so wie früher abergläubische Leute Hasenfüße am Hals baumeln hatten, und die hauptsächlich daran schuld war, daß wir ihn Quacksalber nannten. Sie war voller Pillen und Tabletten, die er sich selbst nach den Rezepten eines alten Medizinbuchs zusammengebraut hatte – ein Schnitt in den Daumen, plötzliche Kopfschmerzen oder Blähungen würden unseren Quacksalber nie unvorbereitet antreffen.
 »Knilch!« sagte ich und ging wieder zu Corelli und Gibbons zurück, die gerade eine neue Lösung unseres Problems diskutierten.
 »Probieren kann man es ja einmal«, sagte Gibbons. Er wandte sich an die beiden Haslops, die sich gegenseitig wütende Blicke zuwarfen.
 »Diese Frage betrifft den echten Haslop: Haben Sie jemals einen psychologischen Test gemacht – Rohrschach, Wartegg, freie Assoziation?«
 Der echte Haslop hatte noch keinen gemacht. Keiner der beiden.
 »Dann versuchen wir es mal mit freier Assoziation«, sagte Gibbons und erklärte, wie das vor sich ging.
 »Wasser«, sagte Gibbons abrupt.
 »Hahn«, sagten die beiden Haslops zusammen. Und das ist genau die Antwort, die jeder Raumfahrer geben würde, denn das einzige Wasser, das für ihn von Interesse ist, kommt aus dem Wassertank des Schiffes. See und Fluß, und Quelle sind für ihn nur Wörter in Büchern.
 Gibbons biß sich auf die Unterlippe und versuchte es von neuem, aber das Ergebnis war jedesmal das gleiche. Als er Zahltag sagte, kamen beide mit Bierreise, und als er Mann sagte, antworteten beide Frau – und mit dem gleichen Funkeln in den Augen.
 »Hätte ich Ihnen gleich sagen können, daß es nicht klappen würde«, sagte der eine Haslop, als Gibbons enttäuscht aufgab. »Ich habe so lange mit diesem Schwindler zusammengelebt, daß er sogar weiß, was ich als nächstes sagen werde.«
 »Genau das gleiche wollte ich gerade auch sagen«, brummte der andere. »Nachdem ich zweiundzwanzig Jahre mit diesem Kerl zusammen getrunken und gestritten habe, denken wir jetzt sogar die gleichen Gedanken.«
 Ich versuchte es auch einmal.
 »Gaffasagte, daß sie äußerlichvollkommenidentisch sind«,sagte ich. »Aber vielleicht täuscht er sich, oder er lügt? Vielleicht sehen wir besser selbst einmal nach.«

Die Haslops stimmten natürlich ein großes Geschrei an, aber das half ihnen nicht viel. Gibbons, Corelli und ich nahmen sie uns der Reihe nach vor – der Quacksalber weigerte sich, zu helfen, aus Angst, sich anzustecken – und untersuchten sie eingehend. Es ging dabei ziemlich lebhaft zu, denn beide schworen, kitzlig zu sein, und unter anderen Umständen wäre es sogar ziemlich peinlich gewesen.
 Jedenfalls verschaffte es uns Klarheit über einen

Punkt. Gaffa hatte nicht gelogen. Sie waren – soweit wir es feststellen konnten – wirklich absolut identisch.

Wir hatten schon aufgegeben und ruhten uns von den eben durchgemachten Strapazen aus, als Gaffa grinsend aus dem Dunkel zu uns trat und uns einen großen Kristallkrug brachte mit einem Getränk, das man sehr gut als Planetenpunsch hätte bezeichnen können, nur daß es eher aus zwei Drittel Alkohol bestand statt des Fifty-fifty-Gemischs, das man sonst in den meisten Kneipen bekommt.

Die beiden Haslops ließen sich nicht lange nötigen – sie waren schließlich das Zeug gewöhnt –, und wir anderen schlossen uns an. Nur der Quack lehnte ab und lief ganz grün an bei dem Gedanken an die vielen fremden Bakterien, die vielleicht in dem Krug herumschwimmen könnten.

Nach ein paar Schlucken fühlten wir uns schon wohler.
 »Ich habe noch mal über Gaffas Worte nachgedacht, als er uns sagte, daß die Zeit für den Test beschränkt ist«, sagte Kapitän Corelli. »Er meinte, wir würden den Grund dafür vielleicht herausfinden, vielleicht aber auch nicht. Was, zum Teufel, hat dieser grinsende Heide damit gemeint? Hat das wirklich was zu bedeuten, oder will er uns nur noch mehr an der Nase herumführen?«
 Gibbons sah ihn nachdenklich an. Ich lehnte mich zurück und sah dem Quack zu, der schon wieder eine neue Pille schluckte.
 »Moment mal!« rief Gibbons plötzlich aus. »Kapitän, Sie haben da was getroffen.«
 Er starrte die beiden Haslops nachdenklich an. Sie starrten unbeeindruckt zurück.
 »Gaffa sagt, ihr beide seid äußerlich völlig gleich«, sagte Gibbons. »Und davon haben wir uns überzeugen können. Heißt das etwa, daß ihr innen nicht gleich seid?«
 »Schon«, antwortete einer der beiden. »Aber was nützt das. Ihr wollt doch nicht etwa einen von uns beiden aufschneiden, um euch zu vergewissern?«
 »Reden Sie doch keinen Blödsinn!« fuhr Gibbons auf. »Worauf ich hinaus möchte, ist folgendes: Wenn ihr beide innerlich nicht gleich seid, dann könnt ihr natürlich unmöglich die gleiche Nahrung verarbeiten. Einer von euch ißt das gleiche wie wir. Der andere kann das nicht. Aber welcher ist welcher?«
 Einer der beiden Haslops deutete mit einem zitternden Finger auf den anderen. »Er ist es!« sagte er. »Zweiundzwanzig Jahre lang habe ich zugesehen, wie er sein Mittagessen getrunken hat. Er ist der Schwindler!«
 »Lügner!« schrie der andere und sprang auf. Corelli trat dazwischen, und der zweite Haslop gab knurrend nach. »Es stimmt schon, nur ist er es, der seine Mahlzeiten trinkt. Das Zeug da im Krug ist die Nahrung, die er braucht – Alkohol für die Energiezufuhr, mit Mineralien und anderem Zeug, das drin aufgelöst ist. Ich trinke auch mal ab und zu einen Schluck, bloß zum Spaß, aber dieser Bursche verträgt nichts anderes.«

Corelli schnalzte mit den Fingern. »Das also ist der Grund, warum unsere Zeit beschränkt ist und warum Gaffa uns dieses Zeug da brachte – um ihren falschen Haslop bei Kräften zu halten. Um unsere beiden jetzt unterscheiden zu können, brauchen wir ihnen nur etwas feste Nahrung zu geben. Der eine, der sie ißt, der ist dann der echte.«

»Freilich, alles, was wir jetzt brauchen, ist ein bißchen feste Nahrung«, sagte ich. »Es hat nicht zufällig jemand ein paar Butterbrote bei sich?«

Jedermann schwieg niedergeschlagen, und plötzlich überraschte uns der Quacksalber, indem er sich entschloß, auch mal den Mund aufzutun.

»Wenn ich hier schon den Rest meines Lebens festsitzen soll«, sagte er, »dann wird es auf ein paar Bakterien mehr oder weniger auch nicht mehr ankommen. Reicht mal den Krug herüber.«

Er nahm von dem feurigen Zeug einen Schluck, der sich sehen lassen konnte, und machte sich nicht mal die Mühe, den Rand des Kruges vorher abzuwischen.

Danach gaben wir es auf. Was blieb uns auch sonst übrig? Kapitän Corelli sagte: »Zur Hölle damit!« und nahm einen solchen Schluck aus dem Krug, daß die beiden Haslops ein mörderisches Geschrei anstimmten und ihm den Krug aus der Hand rissen. Und dann saßen wir einfach herum, ließen uns vollaufen, redeten und warteten auf den Sonnenaufgang, der uns den Rest unseres Lebens auf Balak verbannen würde.

Unser Problem rief mir ein altes Rätsel ins Gedächtnis zurück, das ich einmal gelesen hatte. Es handelte von drei Männern, die man in einen Raum eingesperrt hatte, wo sie sich zwar gegenseitig sehen, aber nicht selber sehen konnten. Man zeigte ihnen drei weiße Hüte und zwei schwarze, und dann bekam jeder eine Binde über die Augen und einen der Hüte aufgesetzt. Als die Binden wieder abgenommen wurden,wußte einer von ihnen sofort, welche Hutfarbe er selber trug, indem er die beiden anderen ansah undsich nach ihren Reaktionen richtete. Aber ich kann mir leider nie merken, wie die richtige Lösung ist.

Wir vertieften uns so sehr in das Hutproblem, daß der Himmel sich im Osten schon rosa färbte, bevor wir es überhaupt merkten.

Keiner von uns sah die Sonne aufgehen, außer dem Quacksalber und dem falschen Haslop.
 Ich war gerade mitten in einem Satz, als sich plötzlich mein Magen umdrehte und wie ein sterbender Tiger zu knurren begann. Ich hatte mich noch nie in meinem ganzen Leben so hundeelend gefühlt, wie jetzt plötzlich. Ich überlegte krampfhaft, ob das Zeug in dem Krug uns wohl alle vergiftet hätte, und sah, daß Gibbons und Corelli genauso verblüfft und beunruhigt dreinstarrten. Einen der Haslops hatte es auch erwischt – er hatte den gleichen gequälten Ausdruck um den Mund, und der Schweiß stand ihm in dicken Tropfen auf der Stirn.
 Und dann sprangen wir vier gleichzeitig hoch, nahmen die Beine unter den Arm und rasten hinaus auf das freie Land, und der Quacksalber und der übriggebliebene Haslop starrten hinter uns drein. Der Haslop, der zurückblieb, schien etwas verblüfft zu sein, aber der Quacksalber schien interessiert und sehr erheitert.
 Bestimmtes konnte ich aber nicht sagen, denn ich hattenicht die Zeit, um einen zweiten Blick zuriskieren.

Als wir wieder auf den Platz zurückkehrten – zerschlagen und blaß und auf dem Sprung, ein zweites Mal loszurasen –, fanden wir Gaffa und seine grinsenden Kumpane vor, die dem Quacksalber gratulierten. Der falsche Haslop hatte seine Verstellung aufgegeben und schien sehr befriedigt zu sein.

»Ich habe in den zweiundzwanzig Jahren unseren Freund Haslop so lieb gewonnen«, sagte er, »daß ich für seine Rasse ziemlich voreingenommen bin, und ich bin sehr froh, daß wir uns jetzt Ihrem Reich anschließen werden. Balak und Terra werden famos miteinander auskommen, das weiß ich. Ihr Leute habt Grips und Sinn für Humor.«

Wir ignorierten vorläufig erst mal die Balaker und stürzten uns auf den Quacksalber.
 »Du hast was in den Krug getan, nachdem du getrunken hast, du Schande der Menschheit«, sagte ich. »Was war das?«
 Der Quack tat einen Schritt nach rückwärts und blickte uns mißtrauisch an.
 »Ein Rezept aus der Kuriositätenabteilung meines Medizinbuchs«, sagte er. »Ich hatte mir ein paar Pillen für meine Taschenapotheke gemacht, und ich mußte daran denken, als ...«
 »Das interessiert uns nicht«, sagte Kapitän Corelli. »Was, zum Teufel, war es?«
 »Ein Rezept, das die Barmixer der Erde vor langer Zeit erfunden hatten und das nur in extremen Fällen empfohlen werden kann«, antwortete der Quacksalber. »Mit einem sehr komischen Namen. Man nennt es einen Twin Mickey.«
 Wahrscheinlich hätten wir ihn auf der Stelle umgebracht, wenn sein Mittelchen uns nicht daran gehindert hätte.
 Später mußten wir wohl oder übel zugeben, daß der Quack uns mit seinem Attentat auf unsere Gedärme in Wirklichkeit einen großen Gefallen erwiesen hatte. Schließlich hatte er den richtigen Haslop identifiziert und uns so vor der lebenslänglichen Internierung auf Balak bewahrt. Und die Balaker waren im Terranischen Reich eine solche Sensation, daß der Quack über Nacht berühmt wurde, als sich herausstellte, was für eine Rolle er bei ihrer Entdeckung gespielt hatte. Irgendein hohes Tier in der Regierung holte ihn aus dem Außendienst heraus und verschaffte ihm einen ruhigen Posten in einem Antibiotikalabor, wo er sich so wohl fühlte wie ein Wildschwein im Getreidefeld.
 Und das also war der Beweis für meine Behauptung am Anfang dieser Geschichte, daß man sich wirklich nicht zu sorgen braucht, im Außendienst des Solaren Erschließungsdiensts an Langeweile zu sterben.
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 ENDE Als TERRA-Taschenbuch Band 351 erscheint: E. C. Tubb Kontinuum des Todes
 Mit dem Hypan zu den Sternen – und in die Todesfalle im Überraum Im Hyperraum lauert der Tod

Ludwig Kreutzal schenkte der Menschheit die Sterne, als er Mitte des 23. Jahrhunderts den Hyperantrieb, kurz Hypan, erfand, der die Überwindung kosmischer Entfernungen mit geringem Zeitaufwand gestattet.

Inzwischen schreibt man das 26. Jahrhundert, und Kreutzals Erfindung hat zu einer beispiellosen Expansion der Menschheit in die Weiten der Galaxis geführt.

Doch trotz ausgereiftem Hypan sind und bleiben Sternenflüge eine risikovolle Angelegenheit. Etwas Unbekanntes lauert im Hyperraum. Es schlägt unvermutet zu und bringt einigen von denen, deren Schiffe Kreutzals Kontinuum als Transportmedium benutzen, einen grauenvollen Tod.

Die TERRA-Taschenbücher erscheinen alle zwei Monate und sind überall im Zeitschriften- und Bahnhofsbuchhandel erhältlich.
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